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Die Fragmente des Gedichtes vom Grafen Rudolf 
sind zum ersten Male 1828 von W. Grimm herausgegeben 
worden. Diese Ausgabe enthielt neben einer wertvollen 
Einleitung nur einen Teil der Bruchstücke, nämlich zehn 
Blätter (A — K), die sich jetzt auf der Göttinger Universitäts- 
Bibliothek befinden. 1844 erschien der Gr.R. zum zweiten 
Male, um 4 Blätter (a— <S) vermehrt, die inzwischen auf 
der Ministerial-Bibliothek inBraunschweig entdeckt waren. 1 ) 
Die Reste der Hs., die unser Gedicht überliefert, finden bei 
Grimm a. a. 0. S. 1 eine eingehende Besprechung. Eine wieder- 
holte genaue Kollation ergab mir, dass Grimm mit grosser 
Sorgfalt und Treue seine Ausgabe besorgt hat; alle zweifel- 
haften Stellen sind von ihm selbst in der Einleitung angegeben. 
Doch nur einen Teil des Grimmschen Textes konnte ich 
vergleichen; vieles, was Grimm durch Anwendung von 
Reagenzien noch hatte entziffern können, ist jetzt ver- 
schwunden. Die Hs. stammt nach Grimms Angabe noch 
aus dem zwölften Jahrhundert; ein Vermerk auf dem Um- 
schlag der Göttinger Bruchstücke, der von Wilhelm Meyer 
herrührt, setzt sie in den Anfang des dreizehnten. 



I. Die Reimtechnik des Dichters. 

Vor einer Untersuchung des Dialektes ist es not- 
wendig, zu prüfen, inwieweit man sich auf die Reime ver- 
lassen darf, d. h. zu entscheiden, ob der Dichter möglichst 
rein hat reimen wollen und nur wegen mangelhaften 

! ) Ich zitiere nach den Blättern A— K, a—6, zähle aber inner- 
halb jedes Blattes im Interesse grösserer Genauigkeit nach Versen. 
Einer Zeile des Textes entsprechen 2, höchstens 2 ! /2 Verse. So wird 
man die von mir zitierten Stellen durch Halbierung der Verszahl 
leicht in Grimms Abdruck auffinden. 

Palaestra XXX. 1 
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Könnens manchmal hinter seinem Wollen zurückgeblieben 
ist, oder ob es ihm von vornherein genügt, ähnliche Laute 
im Reim zu binden. Von den 685 berücksichtigten Reim- 
paaren sind 442 auf jeden Fall rein. Zu diesen genauen 
Reimen kommen noch 142 '), die, wie sie in der Hs. stehn, 
allerdings unrein scheinen, in einen md. Dialekt umgesetzt 
und nach md. Technik beurteilt aber als ausreichend rein 
gelten können. Da jener md. Dialekt auch den ganz reinen 
Reimen nicht widerspricht, so hätten wir 584 (85,3 %) 
reine Reime, denen 101 unreine (14,7 %) gegenüberstehn. 
Es ergibt sich weiter, dass die grellere Reimunreinheit 
sich nur auf die Konsonanten erstreckt 2 ). Viele von den 
Reimfreiheiten sind Ungenauigkeiten der leichtesten Art, 
wie sie sich noch bei sonst rein reimenden Dichtern der 
Blütezeit finden. In den meisten Fällen werden nur 
Konsonanten, die die gleiche Artikulation haben, gebunden, 
und zwar Media mit Media (resp. sth. Spir. mit sth. Spir.) 
24 mal; ausserdem 6 mal d:b oder g 3 ). Stl. Spir. mit stl. 
Spir. 3 mal 4 ); Liquida mit Liquida oder Nasal 12 mal 5 ); 
Tenuis mit Tenuis 11 mal 6 ); 1, r, m, n mit w oder tönender 
Spirans b, g 12 mal, mit Media d 2 mal 7 ). Über die un- 

1 ) In 50 Fällen wird der Reim nur durch ein überschüssiges n, 
das im Dialekt abfällt, ungenau gemacht. 

2 ) Über vokalische Reime von zweifelhafter Reinheit vgl. Kap. 11. 

3 ) b : g abe : age 7 mal ; eye : ebe 1 1 mal ; eue : ege 5 mal ; igen. : iben 
y 2; b : d schaden ; abe F 36; rede : hebe Bb 9; d : g schaden : irslagen 
<fb 43; trügen : lüden K 18; gräve: gnaden Bb 11. 

4 ) pfaffen : machen G 53; gemachet .geschähet «b 17 ; schüfen : süclien 
lb 63. 

6 ) r:m mere.neme « 2; mere.queme y 48; 1: m vile:imc E b 16: 
1 : r vile : ire G 41 ; tale : wäre « 27 ; ere : st'le B b 27 ; 1 : n svnen : ileti tf 9 ; 
n:m schöne :rome ß 3 ß^ 21; röme : crone D^ 29; kunic : rrumic D^ 37. 
Gb5. 

6) p : t ip :it <?b 17. Gl> 1. Kb 40; iep :iet B 7. E 3, 23. Eb 39. G 13. 
31; ap.at Bb 19. Gb 11. 

7 ) b : m gäben : quämen A 24 ; greuen : gentmen F 24 ; : wme D 28 ; gebe : 
neme D 26 ; r : b wären : gäben D 54 ; were : gebe G 49 ; behurdieren : lieben 
yb 30; abe : geware 6 15; g : r mägen : wären F 58; 1 : b mile : übe H 43; 
n : b dienen : lieben «16; d : 1 beide : seile Gb 37 ; d : n herzeleide : aleine 
K b 6; w: m rüwen : blümen K 42. 48. 
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regelmässigeren Bindungen ch : p (c : p); ch (c) : t; t : f und 
t : z vgl. die Lautlehre ! ). Wenn Doppelkonsonanten reimen, 
so sind entweder beide verschieden, doch Konsonanten der- 
selben Artikulation: U:nn 2 mal; mm:nd, ng 2 mal; oder 
es ist nur einer verschieden: ld:nd 1, lf:lt 1, Ich :1z 1, 
nt : lt 1, rt : bt 1, gt : nt 1, ld : md 1, cht : ft 1 mal. 

Im ganzen sind jedenfalls unrein 91; dazu kommen 
noch 5, bei denen die auslautenden Konsonanten im zwei- 
silbigen Reim nicht stimmen, und 5 gleitende unreine 
Reime 2 ). 

Die 584 reinen Reime werden durch etwa 145 ver- 
schiedene Worte oder Wortausgänge gebildet (blosse End- 
silbenreime finden sich nicht), so dass sich derselbe Reim 
im Durchschnitt 4 mal wiederholt. Doch ist dies Ver- 
hältnis, das die Reimkunst des Dichters nicht im schlechtesten 
Lichte zeigen würde, etwas zu modifizieren, da unter den 
unreinen Reimen nicht viel neue sind und manche von 
den 145 Wortausgängen nur einmal vorkommen, so dass 
andere um so häufiger erscheinen. So findet sich die 
Silbe -eit 21 mal im Reime, -olde 18 mal. Am häufigsten 
werden solde.wolde und riche.Mehe verwandt (je 16 mal). 
Doch w r eiss der Dichter in der Verwendung desselben 
Reimes Mass zu halten, besonders meidet er es, gleiche 
Reime unmittelbar hintereinander zu gebrauchen. Seine 
Sorgfalt ist nach allem gross genug, um Schlüsse aus den 
Reimen auf die Sprache des Dichters zu gestatten. 



x ) grap.lach ß 23; lach : stap H b 13; lach: trat «*> 13; tach.bat 
Jb 55; 8chiet .rief H 7; slüctüd y 8; genücmüt D*> 47. Nicht ganz 
so sicher ist gelüte : crüze B 27, da die Hs. auch die Lesung crüte er- 
möglicht; doch ist der damit gegebene Sinn 'mit Kraut', d. h. etwa 
mit wohlriechenden Kräutern, an sich unwahrscheinlich und ohne 
Parallele. 

2 ) einander : wandet E 51; ander : wandel E*> 6; vater : gestaten 
«14; tibe : zwivel P 2; mantel : danken Jt> 13; — biderwe : gegensidele 
A 6; gesidele : widere yt> 2; kunige : ubele rf 33. D 1 ; vrevele : ebene J 52. 
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IL Mt Hut fcs Ketten. 



den Dialekt, der m den Bnxrhetfieke& 
tritt $md verschiedene Ansiehtes geäussert. Grimm zieht 
a, a* O. keine L/>kafe**rung des Gedichtes. d*<h scheint 
er md. L'rspraag anzunehmen, da er bei der grammatischen 
ITfttersadboftg des Athis unser Gedieht zu den andern md. 
stellt Lacbmann f ; UUt einen Oberdeutschen für den Yer- 
CsuMter. Zo dieser Überzeugung werden ihn seine metrischen 
Beobachtungen geführt haben: um Einsilbigkeit der Senkung 
herzustellen, ist er zu Kürzungen gezwungen, die in so 
hohem Masse dem Md. sonst fremd sind. Der Ansicht 
Laehmanns trat Moritz Haupt 2 ) bei der die vorliegenden 
Stücke fttr die nuL Abschrift eines obd. Originals hielt. 
Wackernagel nahm in der ersten Auflage seiner Literatur- 
geschichte ndrh. Herkunft an. Bartsch 3 ) versetzt das 
Gedicht nach Thüringen, während Edward Schroeder 4 ) 
steinen Verfasser den hd. dichtenden Niederdeutschen zu- 
zählen machte. 

Gegen obd. Ursprung des Gedichtes sprechen die 
Keime von *e:6 5 ü:uo, b:v, c:ch, ft:cht: ferner der 
durch den Keim bewiesene Abfall des h nach Vokalen und 
«ein Ausfall im Inlaut Ebenso ist das Fehlen des h vor t, 
da« Schwanken zwischen o und u, und der Abfall des 
auslautenden n der Endungen obd. nicht so häutig wie md. 
Einzelne von diesen Erscheinungen sind auch obd. möglich: 
in ihrer Gesamtheit beweisen sie gegen obd. Herkunft. 
Auch der Wortschatz weist auf md. Gebiet. So findet 
sich yrfoe nur md. und nd.; obd. heisst es gräve, das der 
Dichter des Gr.R. zwar auch kennt, neben dem häufigeren, 
durch den Reim gesicherten greve jedoch nur selten ver- 
wendet. Ferner führe ich als md. an gedeckte 7 13: behalt 
A b 10; bebreiten J b 22; ininnen, ininne E 26. J b 7. J 40 u. ö. ; 

( ) Hol Grimm a. a. 0. p. 14 zu Anm. a 1. 

2) Zu Mh. F. XVIII 137, 4. 

») Bartsch, Berthold von Holle XXXIV. 

4 ) Koetho, Reimvorreden zum Sachsenspiegel S. 37 Anm. 4. 
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ausser dem Reime noch dinsternisse H 19, btizvn G*> 50 
(nur nd. und md.), anttverten C*> 52, enzemen A 8. A*> 21 u.ö., 
enbore ß 7 (obd. seltener). 

Bartsch begründet die thüringische Heimat des Dichters 
ausführlich. Um die Verbreitung des Gedichtes in Mittel- 
und Norddeutschland nachzuweisen, führt er den Zusammen- 
hang ins Feld, in dem die Bruchstücke mit dem Crane 
des Berthold von Holle stehen sollen. Wirklich fällt die 
Übereinstimmung mehrerer, sonst in der deutschen Littera- 
tur unbekannter Namen auf; doch ist die von Grimm ver- 
mutete Ähnlichkeit des Inhalts durch neugefundene Bruch- 
stücke des Crane sehr zweifelhaft geworden (vgl. Kap. Vni). 
— Ein weiteres Zeugnis sieht Bartsch in dem Fundort 
und in der Beschaffenheit der Hs. Das Hauptgewicht 
legt er jedoch auf die Reime, die ihm Thüringen als Heimat 
sichern. Bartschs Ansicht ist im allgemeinen angenommen, 
nur Edw. Schroeder hat dagegen Einspruch erhoben. Doch 
zweifle ich, ob die wenigen Erscheinungen, die sich 
für nd. Herkunft des Dichters anführen lassen, gewichtig 
genug sind, um das Gedicht nördlich der nd. Sprachgrenze 
anzusetzen. Als nd. könnten die Reime ht : ft, o : a vor 
lt, g (c) : ch im Auslaut, greven : wären (nd. wereri), b : v, 
p : ch gelten, sowie etwa crüze : gelüte, wo von dem Nieder- 
deutschen fälschlich die hyperhochdeutsche Form geliuze 
gebildet sein könnte. Alle diese Reime entscheiden wol 
nicht, da sie z. T. nur dem Schreiber angehören {greven : 
wären), z.T. auch md. vorkommen (s.u.). Gegen nd. Ursprung 
sprechen die hd. Reime von ch (nd. k) : ch (hd. h), s : z, 
die Endungen -schaft und -unge (samenunge : jungen 
F 56), Ingesinde : irwinde F 26, wochen (nd. wehe) : 
gesprochen 8 2; der Ablaut des Plur. Prät. ä ist gesichert. 
Das Hesse sich ja aus dem Einfluss hd. Technik erklären; 
wenn nur sonst die nd. Heimat sich zwingend verriete. 
Aber nie tritt Metathese des r ein (vgl. brüsten : kibste Jk 11), 
der Plur. Praes. auf -et fehlt durchaus, nie finden sich die 
Reime uo : ö, ie : 6, ei : S, die sonst bei dem hd. dichtenden 
Niederdeutschen nicht auszubleiben pflegen. Auch der 
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Wortschatz, der sich freilich nur selten aus den Reimen be- 
legen lässt, ist hd., so almusin G b 1 1 (nd. almisse), dinsternisse 
H 19 (nd. düsternisse); das mehrfach erscheinende michel; 
Kollektiva auf e: gesteifte K 2; das Wort gevüge y b 18 
im höfischen Sinne (nd. = klein) und das im Reim belegte 
hantgetät H*> 33 (Geschöpf); auch die Adverbia da (im 
Reim B*> 5), e, me (K 46. 52; <5* 10), dannen (a 6; B 20), 
alsam, unz, dort, sän (D 58; E 9; K 45) sind in diesen 
Gestalten hd. 

Sprache des Gr. R. nach den Reimen. 

§ 1. Quantität der Vokale. 

Kurze und lange Vokale in offener Silbe werden im 
Reime streng geschieden, wie noch bei Herbort, während 
der Dichter der Elis. beide Quantitäten in offener Silbe 
bereits bindet, eine Differenz, die sich aus der Entstehungs- 
zeit erklärt. 

In geschlossener Silbe reimt Gr. R v etym. langen Vokal 
mit kurzem: 1) vor cht: <5 19; D 32; F 30. 38; H^ 43. 51; 
Jb 33; (K b 1). 2) vor rt: werte : virserte K*> 16. 3) vor n: 
hau, gän, gestän, getan: man C*> 22. 46; ö 39; D^ 49; 
schin :in K b 34. 4) vor ch: gemelich : dich D^ 53. Herbort 
bindet a mit ä vor r, rt, cht, t, nd, während der Dichter 
der Elis. stumpfe Reime ungleicher Quantität meidet. 
Auch Ebernand von Erfurt scheut sich, Vokale ungleicher 
Quantität zu binden, er bietet nur wenige Reime beider 
Laute vor r, n; erst bei Dichtern des 14. Jahrh. sind diese 
Reime auch vor andern Konsonanten häufiger. 1 ) — Die 
Reime a : ä, e : 6, u : ü vor cht (bedacht, brächt, brechte, 
düchte, suchte) im Gr.R. deuten auf Kürzung des Vokals 
vor dieser Lautgruppe, wie die modernen Mundarten 2 ) sie 
zeigen. Der Dichter reimt so ohne Zurückhaltung. 3 ) In dem 

J ) Weinhold, mhd. Gramm. S. 33 f. Vgl. Bechstein, Germania 
III, 392. 

2) Vgl. Hertel, Die Salzunger Mundart. Diss. Jena (1888) S. 12 f. 
In der heutigen Hersf. Mda. herrscht Schwanken, es findet sich sowohl 
Länge wie Kürze. 

3 ) Etymologisch rein nur macht : craft K 6, versuchte : gerückte 
G 23, brechte : gedeckte y 12; dagegen fünf Reime auf -eckte. 
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isolierten werte : virserte ist es zweifelhaft, ob man Längung 
des Vokals anzunehmen hat. An eine Änderung ist wohl 
nicht zu denken, da auch Herbort diese Bindung kennt 
(kerte : gerte 15343). Die heutige Hersf. Mda. hat natürlich 
Längung x ); im Gr. R. spricht der Reim gewerte : lebte G b 17 
wohl gegen diese Annahme. Jedenfalls war wenigstens 
der Klang des e durch das r -+- Kons, dem 6 angenähert. 
Ob die Reime von kurzem und langem Vokal vor n auf 
Unreinheit beruhen oder nicht, lässt sich nicht genau ent- 
scheiden. Herb, reimt a : ä vor n nur 4 mal und einmal 
i : i vor n 8347 (Zwierzina Zs. f. d. A. 44, 404); also genau 
dasselbe Verhältnis wie im Gr. R., freilich dieselbe Beispiel- 
zahl auf weit grösserem Räume. Vielleicht ist schon eine 
Dehnung eingetreten, wie sie vor bestimmten Konsonanten 
in der Salzunger Mda. z.B. jetzt herrscht (so vor rd, nk; auch 
man); Verkürzung käme nur für Formen von hän inBetracht 2 ). 
In gemelich : dich ist -ZfcA, das nur hier imReime erscheint, ge- 
kürzt, wie stets in der Elis. und Erlös, und fast immer bei 
Herbort, der nur ein lieh: rieh 5941 aufweist. Auch thür. 
wird unflektiertes -lieh kurz gebraucht; beweisende Reime 
für -lieh fehlen bei Ebernand, während Rothe beide Formen 
verwendet. Die heutigen Mda. haben Kürze. Nach 
Zwierzina Zs. 45, 81 ff. kommt -lieh ohne Nebenform meist 
alem., rheinfr., hess. Dichtern zu, dagegen -lieh bair., österr. 
ostfr. Die zweisilbigen Formen haben die Länge bewahrt. 
Hervorzuheben ist vielleicht noch, dass der Dichter 
das Praet. von ezzen mit kurzem Vokal gebraucht, wie es 
bei hess. Dichtern durchaus feststeht (Zs. 44, 25), während 
alem., bair. äz herrscht. 

§ 2. Qualität der Vokale. 

a) Kurze Vokale. 

a. a entspricht im Reime dem ahd. mhd. a. Einmal reimt 
a:o (behalt : golt A*> 10). Grimm nahm hier Übergang des 



*) Salzmann, Die Hersfelder Mda. Marb. Diss. 1888. S. 11. 
2) Zwierzina Zs. f. d. Alt. 44,404; Salzmann S. 14. 
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a zu o an, der im Nd. häufig ist, und erklärte diesen Reim 
für eine Einmischung des Nd. Doch treten Reime von 
a : o vor Liquiden auch md. auf, z. B. in mfrk. Quellen l ) 
und im schlesischen Dialekte, wo Schreibungen wie salde 
(solde), halzer(holzer), gatis (gotis), stolz, tachtere vorkommen 2 ). 
Auch in henneberg. Urkunden erscheinen Formen mit a: 
wache (Woche), halzvs (Holz), sogar galde für Gold. Fritz- 
larer Urkunden von 1387 haben glaben für geloben, Nordh. 
Weistümer glabete, gewanheit, vorlabet u. a. In der hess. 
Elis. steht graber Gen. PL von grob, labe Dat. von lob. 
Dass diese Formen weder bei Herb., noch in der Elis. im 
Reime begegnen, erklärt sich aus dem temperierenden Ein- 
fluss der Schriftsprache. Das Alsfelder Passionsspiel, das 
diesen Einfluss nicht mehr kennt, reimt wort.starck 1489, 
sonne :phanne 173, gäbe: lobe 1320. Heutige Dialekte be- 
stätigen die Neigung, das o offener nach a hin auszu- 
sprechen: so ist o in Salzungen (Hertel 32) gerade vor Id zu h 
geworden. Über o vor ld giebt der Sprachatlas 3 ) noch keine 
Auskunft; doch zeigt der Bericht über dorf, dass inner- 
halb des Hessischen neben derf, darf die offene Aussprache 
des o, die durch Schreibungen mit a bezeichnet wird, in 
einem Streifen zwischen Gemünden und Sachsenberg oder 
Treysa und Borken vorkommt. Der Reim im Gr. R. wird 
also mehr behalt: galt als beholt :golt meinen. 

Vom Verbum körnen heisst das Praet. immer qitam : 
vemam G b 13 u. ö. Diese Form mit a und qu im Anlaut 
begegnet namentlich md. (Schroeder, Kaiserchr. S. 53). In 
nieman ist das a zu e geschwächt: niemen : riemen F 35. 

e. Altes e und e (Umlaut von a) werden im Reime ge- 
bunden in folgenden Fällen: vor rt: herte:suerte F^ 52; 

i) Weinhold, mhd. Gramm. S. 32 f. 

2 ) Rückert, Entwurf einer System. Darstellung der schles. Mda. 
Paderborn 1878. S. 26 f. 

3 ) Bei Benutzung der Grenzen des Sprachatlas zitiere ich nach 
den Berichten Wredes im A. f. d. A. Über einige Erscheinungen, die 
hier noch nicht besprochen sind, hat mir Herr Prof. Wrede freund- 
lichst Auskunft gegeben. Ausserdem hat mir Herr Prof. Roethe ein 
paar Fragen aus dem Berliner Exemplar beantwortet. 



gewerfe ; generte H 9: — vor t: bete : stete 
G 51. J>J 57 (getete : stete F 18. Fb 40); — vor 
g: geregen : eben 22 (gelegit : pkligit <t h 19). — 
Dem gegenüber finden sich vor rt zwei Reime, wo 
beide e dieselbe Herkunft, haben : gewerte : gcrte E 53; 
gewerte : lebte G b 17; in den andern beiden Fällen ist e und 
B vor rt nicht geschieden. Vor t scheidet der Dichter 
die e-Laute gleichfalls nicht nachweislich, da er sowohl 
i ; : e wie e zu dem in der Mitte zwischen beiden stehenden e 
in fete reimt. Ein Reim von ganz gleichen e-Lauten vor t 
findet sich überhaupt nicht. Dass die Annäherung von 
mhd. e und e vor rt (t) sich in der Richtung auf einen 
offenen Laut vollzog, macht der echt md. Reim vriiidc ; 
ebene J 52, verglichen mit lebete : gewerte, wahrscheinlich. 
Oh auch vor g der Zusammenfall beider Laute zu einem 
offenen anzunehmen ist in Hinblick auf geregen .eben C 22? 
gelegrl ipositus) : phligit a 1 * 19 kann anders beurteilt werden: 
das aus i entstandene nid. e reimt in der Regel auf e, 
nicht auf B. — Reimt der Dichter ohne Rücksicht auf 
die etymologische Quantität, so bindet er i ! mit 8 (Umlaut 
von ä) und e mit <■ : rechte : brechte D 32 und werte : rirsrrte 
K b 16, ganz wie andere nid. Dichter, die a? und altes 8 
scheiden'). Diese Reimo sind bis auf die Quantität rein, 
die übrigens wohl nur beim zweiten einen Unterschied 
machte. — 

Die Beschränkung der Reime e:e auf die Stellung vor r + 
Kons, (t und g) hat in andern Denkmälern des Thiir.-Ilrss. 
Parallelen. Ehernand, der e und e" sehr streng sondert, 
reimt doch wem : gebern 15157 a ): tete reimt sowol auf getwtt 
(12 mal) wie auf stete (2 mal). Bei Herbort fand ich in 
den ersten 10000 Versen c : e" gereimt vor rt: 3831. 5621, 
vor r her : wer 6131, vor g fegen : stegen 1767; 
buntere Bild, das Salzmanns Verzeichnis gibt, rt 
der falschen Gleichstellung von e und ä (das m 

l) SvforifiM Z» -14. 28AC 

*) Was Bechstein aonat S. XX seiner Ein!, für den R 
anführt, ist ausnahmlus falsch. 
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auf 8 reimt) und auf andern Versehen ')• Noch im Ritter- 
spiegel finde ich gelernet : ernet 2204. 2506, sehr oft werken -) : 
sterken, merken, daneben nur heldit : meldit 2386; ausserdem 
segen 'sagen' meist: -egen (nur 2791: -egen). Bei den 
Niederdeutschen wie Eilhart werden alle e-Laute un- 
bedenklich gereimt. In den modernen Dialekten ist jeglicher 
Unterschied zwischen den beiden Lauten geschwunden in der 
Salz. Mda., dort tritt nahezu konsequent vor einfachen Kon- 
sonanten langes ä, vor Doppelkonsonanten kurzes ä ein. Inder 
ßlankenheimer Mda. (in der Nähe von Rotenburg an der 
Fulda), sind gleichfalls beide Laute meist zu einem kurzen 
offenen e geworden 3 ). In Hersfeld ist e meist offen, e 
gleichfalls offen oder halboffen 4 ). In der Naunheimer Mda. 
(in der Nähe von Wetzlar) scheidet man beide Laute streng 5 ), 
so dass dieser südliche Teil Hessens als Entstehungsgebiet 
für den Gr. R. wol ausgeschlossen ist. 

i. Aus den meisten Reimen lässt sich nicht entscheiden, 
ob der Dichter in offener Silbe i oder e gesprochen hat. Der 
Reim geleget .phligit a*> 19 (s. oben S. 9) ist nicht absolut be- 
weisend, da hier Umbildung des Sing, nach dem Plur. vorliegen 
kann,einein md. literarischen Denkmälern und Urkunden sehr 
häufige Erscheinung; allerdings scheint das e von phlegit 
geschlossen zu sein, was nicht zur einfachen Analogie, 
wohl aber zu dem md. Wandel von i zu e stimmt. — Ausser 
dem scheint nur ein Reim den Übergang von i zu e zu 
verlangen. Der Dichter reimt nämlich hecke .rücke H 49 
und dicke .rücke H b 57. W.Grimm wollte diese Reime 
als alte Freiheit anerkennen, wie sie sich noch im Rolands- 
liede und der Genesis finde, also als Endsilbenreim. Viel- 
leicht, sagt er ausserdem, hat man auch nd. Übergang 

! ) So setzt er wellen, weste, jener mit e an. In dem Reime enkel : 
schenke! 0061. 14710 mag die Unvermeidlichkeit der beiden Worte 
nach Form und Inhalt die lautliche Differenz minder fühlbar gemacht 
haben. 

2 ) Oder steht das md. für wirken! 

3 ) Dittmar, Die ßlankenheimer Mda. Jenaer Diss. (1891). S. 15 f. 
*) Salzmann, Die Hersf. Mda. S. 27 f. 30. 32. 22. 

5 ) Leidolf, Die Naunheimer Mda. Jenaer Diss. (1891). S.6ff. 
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des i zu u anzunehmen, wie in vir-, int- zu vur-, unt-. 
Diese Parallele ist natürlich nicht stichhaltig und der 
isolierte Endsilbenreim nur ein Notbehelf. Der Reim hecke : 
rücke führt auf die Aussprache recke 1 ). Der Lautwert 
des u schwankte md. zwischen u und o, dessen Umlaut 
konnte also ö lauten und stand dann dem md. Umlauts-e 58 ) 
nicht allzu fern, wie die md. Schreibungen zwölf, tvolle, fromde 
wahrscheinlich machen. Wir werden demgemäss auch für den 
zweiten Reim decke : recke (rocke) ansetzen. In md. Gedichten 
dieser Zeit habe ich freilich keinen Reim gefunden, der 
den Übergang des i zu e vor ck bewiese, und das von 
Behaghel, Eneide XLVI für Veldekes Mda. erwiesene und 
erörterte decke wird für den Gr. R. schon darum nicht in 
Betracht kommen, weil es sich da um altes e zu handeln 
scheint. Die Sprachatlaskarten Stückchen, zurück, Blick- 
chen gestatten heute ein Gebiet zu konstatieren, in dem 
Steck-, -reck, Bleck- gesprochen wird. Seine Südgrenze, 
soweit sie uns hier angeht, streicht ungefähr von Saalfeld 
in einem nach Süden ausholenden Bogen über Ilmenau, 
Waltershausen, Salzungen (Blick), Lengsfeld, zwischen 
Hersfeld (Bleck) und Hünfeld auf Schlitz, Schotten, Geln- 
hausen nach Hanau und nördlich an Prankfurt vorbei auf 
Homburg, Usingen, Wetzlar, Dillenburg zu, von wo sie 
über Driedorf, Weilburg, Limburg auf Coblenz zu geht; 
die Nordgrenze entspricht von Elberfeld bis Cassel der 
ik/ich-Linie, zieht dann aber südlicher, etwa über Lichtenau, 
Waldkappel, Sontra, Berka nach Eisenach, weiter über 
Langensalza, Sömmerda, Cölleda, Buttstädt nach Camburg 
und Jena. 

u, o. o findet sich immer in den Praet. von suln und 
wellen: wolde : golde C 6; holden : solden D 20. — mhd. o vor 
Nasalen ist in der Hs. durch u oder u mit übergeschriebenem o 
wiedergegeben, nur einmal durch o. Es steht aber nie im 

i) stocke für stücke steht im Cod. dipl. Siles. VIII 73; im Alsf. 
Pass. tersten für dürsten 1975, dorsten 1338. 

2 ) Schon darum darf das e von trechtin : (vechten C*> 20) nicht 
als Ö aus ü aufgefasst werden, es ist vielmehr ä. 
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beweisenden Reime: virnumen : cumen <5 b 11. J 20; kumen : 
genumen F*> 58; sun.benumen E*> 34; sun.comen y 54 *). 
Hier überall könnten wir sowol o als u annehmen, ohne 
den Reim zu zerstören; denn md. sind auch sun und son 
nebeneinander belegt. Doch scheinen Formen von cumen 
mit u in diesen Gegenden wirklich gegolten zu haben. In 
der Erlös, reimt Jcumen : blümen 2002, im Alsf. Pass. umbe : 
kommen 1467 (andere Belege bei Weinhold § 63): Herborts 
Reim kumen :frumen beweist weniger. Auch ostfr. gelten 
u-Formen (Beitr. 22, 291 f.), die ich ferner häufig in Ur- 
kunden aus Hessen und den westlichen Teilen Thüringens 
gefunden habe, während die südlichen und östlichen mehr 
o hatten. — mochte steht im Reime auf dächte F 38, bedächte 
H*> 51, virsüchte H*> 43; auch hier wird der Laut dem u 
nahe gelegen haben, obwol immer o geschrieben ist. Über 
die Form muchte vgl. Michels mhd. Elementarbuch S. 103, 
Anm. 2. Herbort reimt mochte auf dächte 2637; .vir- 
süchte 2090; .züchte 5067. 7091, was für milchte beweist. 
Denn der Dichter bindet zwar uo vor rt mit 6, o und zuo mit 
dö, son, dessen o durch andere Reime gesichert ist, mit 
tum, so dass wir vor bestimmten Konsonanten ein 6 statt 
uo zu konstatieren haben. Doch beweist kein Reim einen 
Übergang von ü > 6, gegen den auch die von Salzmann 
zum Vergleich herangezogene Hersf. Mda. zeugt, dächte 
heisst da heute durchaus tucht (Hersf. Mda. S. 65), während 
versuochte jetzt allerdings o hat. Salzmann folgert, dass 
auch bei Herb, in diesem Worte uo > o geworden ist. Dem 
widersprechen schon die Reime dächte : mochte (neben vir- 
sachte : mochte): das moderne tucht kann nicht auf ein 
Herbortsches dochte zurückgehen. Wir müssten, um die 
6-Form in virsüchte zu halten, schon die Doppelformen 
mochte und muchte annehmen. Nach dem Sprachatlas hat 
die Heimat Herborts für mhd. uo ü; 6 findet sich in dem hd. 
Hessen nur westlich der S. 16 beschriebenen Linie und 
ausserdem in einem kleinen Gebiete, das durch die Orte 



t) Von sun ist hier nur das * erhalten. 
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Fulda, Tann, Geisa, Hünfcld, Schlitz, Hersfeld, Vacha, 
Lengsfeld bezeichnet wird und zu dem noch Eisenach und 
einige östlichere Orte gehören. Die o-Laute dieser ö-Enklave 
sind schwerlich eine Neuentwicklung aus n, vielmehr ist 
hier das alte t"> bewahrt, nicht nur wie hei Herbort vor 
n, rt und im Auslaut, muckte ist noch bei Wernher 
von Elmendorf in der Hs. geschrieben und bewiesen durch 
Reime auf bedächte 155, gerächte 255; ferner Eilh. 4996 
(im Vcrsinnern), in Nordhäuser WeisUimern ( Weinhold Gr. 
S. 68), in der schlesischen Mda. (so noch heute), in Urk. 
der Vögte von Weida und Plauen No. 477 u. Ö. In den 
modernen Dialekten ist es, so weit ich sehe, meist durch 
mochte oder ähnliche Formen verdrangt. 

Für den Umlaut des u sprechen kecke .rücke H 49 und 
dicke;riicke H b 57. Die andern Reime beweisen weder für 
noch gegen den Umlaut. Ja fursten : lotsten D 80 scheint das 
Unterbleiben des Umlauts vorauszusetzen,da fors/ew wo! Indik. 
ist. Ob wir jedoch in vtmten o oder in tonten u anzunehmen 
haben, weiss ich nicht zu entscheiden. Die Hs. schreibt immer 
fursten und forsten; tursten findet sich z. B. bei Herb., im 
Athis und Alexaiiderliedc geschrieben, doch wird damit 
wenig über den Lautwert ausgesagt, da bei Herb, u vor 
rt gerade hüufig zu o wird: vgl. urbort : gebort 7481. geburt ; 
gekfirt 1699 u.a. Und jeue Reime kecke: rücke lassen 
eher auf einen Übergang des ü > ö, wenigstens vor ck, 
schliesseu. 

b) Lange Vokale. 
ä. Der Umlaut des a. ist <", das mit altem t* vor r im 
Keime gebunden wird: <'-re:m?re y 4; mhc : wettere H b 1; 
mere;sire Hb 27; <Veri : bürgere F b 16. Gegen diesen Um- 
laut scheinen nur die beiden Reime greven : gäben Gb 7 
und gnnden : grere B b II zu sprechen. greve reimt sonst 
immer auf das Umlauts-se; vgl. D 28. F 24. G b 7 könnte 
man gäben etwa als Konjunktiv fassen in der Bedeutung 
'die ihr den Namen geben sollten", oder an die nd. Form 
geven denken, die jedoch weniger wahrscheinlich ist, weil 
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sonst nd. Einflüsse nicht hervortreten und der Tnd. gäben 
durch mehrere Reime belegt ist. Bei diesen Erklärungen 
würde aber der Reim greve : gnaden B*> 11 ungedeutet 
bleiben. Ihn als unreinen Reim dem Dichter zur Last zu 
legen, geht nicht an, da dieser sonst blossen Endsilben- 
reim nicht kennt. Offenbar verwandte der Dichter beide 
Formen, seine mundartliche greve und das ihm durch 
literarischen Einfluss vermittelte hd. gräve. Dies ist um 
so weniger auffallend, da auch die Urkunden dieser 
Gegenden beide Formen gebrauchen (gräve etwa im An- 
schluss an das in den latein. Urk. gebräuchliche gravius\ 
wenn auch das mundartliche greve überwiegt (vgl. Hess. 
Urkundenbuch II 385. 386; I 38 [Hersf. Urk.] u. s. w.). 

6. e reimt mit dem Umlaute von a, der in der Hs. 
immer durch e ausgedrückt wird (vgl. S. 13) ! ). Für das 
Zusammenfallen von offenem und geschlossenem langen e 
spricht ferner der Reim gen : sen (Hs. sehen) J 10. Dass 
sich jene Reime fast nur vor r finden, hat nichts Auf- 
fallendes, da sich andere Möglichkeiten der Reimbindung 
nur selten boten. Auch in den übrigen md. Denkmälern, 
wie bei Herbort, Ebernant (7 : 3), überwiegen die ent- 
sprechenden Reime vor r (vgl. Weinhold § 93). Einige 
md. Dichter scheiden zwischen e und se; so sind im Ostfr. 
beide Laute streng getrennt (Beiträge 22, 290 f.). Des- 
gleichen im Wetterauer Dialekt der Elis. und der Erlös. 
(Riegers Ausgabe S. 30), im Athis und im Eraclius (vgl. 
Zwierzina, Zs. 44, 280 ff.). Die modernen Mundarten ver- 
halten sich verschieden. In der Hersf. Mda. fallen 6 und 
se, gedehnte e und e vor r in demselben halboffenen e-Laute 
zusammen, doch scheint geschlossenes e nach Salzmanns 
Beispielen sonst zuweilen erhalten; so in gen, sten, me, 
sehe und einigen andern, während sen (sehen), gesehen, ere, 
fei (mhd. fcelen) offenes e zeigen. Hiernach blieben nur 
die Reime gen : sm im Gr. R. unerklärt. Fast völligen 



! ) Der Reim vechte : brechte D 32 beweist nichts, da das e in 
vechte offen und das e von brechte vielleicht schon gekürzt ist. 
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Zusammenfall beider Laute weist die Salz. Mda. auf 
(doch auch in ihr ge, aber s#), während die Blankenheimer 
beide Laute ziemlich streng auseinanderhält, wenigstens 
bleiben gedehntes e und 6 als geschlossenes e von dem 
offenen aus e und dem Umlaut von ä entstandenen auch 
vor r getrennt. In der Naunheimer Mda. dagegen sind 
üe und e zu einem geschlossenen e geworden: doch stimmen 
gl (gehen) und s§ (sehen) auch da nicht zusammen. Auf 
das vorliegende Dialektmaterial hin getraue ich mich nicht, 
dieses Kriterium für die Heimat des Gr. R. zu verwerten. 
Der Reim gen : sen bleibt der Unreinheit resp. literarischen 
Herkunft verdächtig. 

Dass e in herren noch nicht gekürzt ist, lassen die 
Reime herren : leren y b 10, herren : eren A 29. B 23. C 16. 
D 52. D*> 1 vermuten. Dagegen Hesse sich nur der ein- 
malige Reim herre : verre H 55 anführen, der aber wol als 
Lehnreim zu betrachten ist, da sowohl herre als verre dem 
sonstigen Sprachgebrauch des Dichters nicht gemäss ist, 
der F*> 18 verne: gerne verknüpft. Nach Zwierzina ist 
fränk. und hess. herre ohne danebenstehendes herre im 
Gebrauch, rheinfr. haben Erlös, und Elis. herre; Herbort 
und Otte meiden das Wort im Reime, was für herre spricht. 
In Thüringen scheint here gebräuchlich gewesen zu sein, 
doch lässt sich dies nicht genau ermitteln, da bei den in 
Frage kommenden Dichtern eine geringe Reimfreiheit, wie 
herre :ere, nicht undenkbar wäre. Ebernand reimt einmal 
heren : Reinsburgeren 207, sonst meidet er das Reimwort. 
Im 15. Jahrh. wird here unbedenklich auf ere gereimt, so 
bei Rothe; auch im Spiel von den 10 Jungfrauen steht 
nur heren : heren. Im Gr. R. ist nach den Reimen trotz der 
Schreibung mit rr wol here als die Form des Dichters an 
zusetzen; er steht also dem thüringischen Gebrauch nahe. 

1. i entspricht mhd. i, nie wird es im Reime mit ie ge- 
bunden. 

6. ö reimt nur mit hd. ö, nie mit u, uo. Dies weist in 
den östlichen Teil von Hessen. Herb, kennt Reime von 6 
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(hd. uo):6 (hd. 8) nur vor r -Verbindungen 1 ) und vielleicht 
im Auslaut, wo aber zuo : dö eher auf die Form duo (Herb. 
du) hinweist. Über mochte : dächte und rirsüchte vgl. S. 12. 
Die Elis., die Rieger in die Wetterau versetzt, hat kein 6 
fflr hd. uo im Reime, im Text findet es sich vereinzelt. 
Im Alsf. Pass. scheint das 6 nur noch in ton: gm (gän) 
8091, :hon 1557. 1579 und vor t got.tot (tuot) 110; got: 
wolgemot 7829 reimweise belegbar. Hermann von Fritzlar, 
ein späterer Landsmann Herborts, dessen Sprache mehr 
als Herborts hd. gefärbt ist, hat kein o mehr. Wie in der 
Wetterau, so lässt sich auch in Thüringen kein Reim von 
o : uo nachweisen. Der Sprachatlas gibt als Grenze, in deren 
Westen und Norden ö (ou), in deren Osten und Süden ö ge- 
sprochen wird, etwa folgende Linie: Seligenstadt, Orb, 
Homburg, Kirtorf, Kirchhain und Rauschenberg, Marburg, 
Wetter, südlich an Biedenkopf und Laasphe vorbei zwischen 
Hilchenbach und Berleberg, Winterberg, Hallenberg, Mede- 
bach, Sachsenberg, Fürstenberg, Frankenau, Vöhl, Sachsen- 
hausen, Waldeck, Freienhagen, Naumburg, Wolfhagen, 
Zierenberg, Immenhausen, Cassel, Münden, Hedemünden 
u.s.w. Doch herrschte in älterer Zeit vor gewissen Kon- 
sonanten noch in dem heutigen u-Gebiet o, wie denn auch 
heute die verschiedenen Worte mit altem uo in bunter Ver- 
schiedenheit Halbinseln und Inseln östlich oder westlich 
jener Hauptgrenze bilden. In den hess. Urkunden steht meist 
u für uo, daneben erscheint auch o, ohne dass sich danach 
eine Begrenzung dieses o-Gebiets wagen Hesse. Ungefähr 
haben wir wahrscheinlich eine Linie von Fritzlar nach 
Alsfeld anzunehmen 2 ). 

ü. ü entspricht mhd. ü im Reime nur in hüs : üz G*> 35. 
Für Unterbleiben des Umlauts findet sich hier so wenig 
wie bei ö ein beweisender Reim. 



! ) tuon reimt auf son, dessen o durch den Reim auf Machcion 4910, 
igewon 118 gesichert scheint. Doch mag Herb, auch Doppelformen 
gekannt haben. 

2) Vgl. v. Bahder, Ein vokal. Problem im Md. S. 18. 
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c) Diphthonge. 

ie, häufig i geschrieben, steht nur im ßoime auf ie. 
Selbst vor Nasalverbindungen werden ie und i nicht ge- 
bunden; es reimen nur gienc, hiencvienc C*> 33. D 4. 
Db 15. H 45. 57. Hb 5. J 14. Jb 37. 5. K*> 48 und ebenso 
die Worte auf -ine, -inge nur unter sich. Herbort 
reimt ie mit kurzem i vor den Nasalverbindungen 
ng, nc (vgl. Weinhold § 134 und Frommann Anm. 571). 
Ausserdem kenne ich bei ihm nur einen Reim i : ie : siten : zu- 
schrieten 13646; die andern Reime, die Salzmann a. a. 0. 
anführt, sind alle nicht beweisend. Die Bedeutung dieses 
einen Reimes — wenn es der einzige ist ') — darf nqan 
nicht zu hoch anschlagen; vielleicht beruht er auch auf 
wirklicher Unreinheit, obwohl Herbort im allgemeinen 
ziemlich rein reimt. Der Dichter der Elis. und Erlös, hat 
ie:i-Reime namentlich vor 1 und r 2 ), nie vor nc, ng 3 ); 
ie : 1 hat Elis. 2272; Alsf. Pass. 2959, nur vereinzelte 



1 ) Eine erschöpfende Behandlung der Sprache und Technik 
Herborts ist leider weder von Salzmann gegeben noch von Reuss: 
so fehlt diesem unser Reim unter den unreinen wie bei den ie : i- 
Reimen: auch sonst sind seine Verzeichnisse so unvollständig, dass 
z. B. auch der Reim begriffen : suchen 7490 nicht mit behandelt ist. 

2 ) so viel.wil Erlös. 6360; kieLwil Erl. 919; hier: mir Erl. 3606; 
wirde .zierde Elis. 9889; ferner grien ; hin Erlös. 925. liet : credidit, venit 
2058. 4344; beschiet : tremuit 5194; git [gibit) : die t 2020, :niet Elis. 8717 
dürfen wohl ebenfalls als Reime ie : i gelten, da Erlös. 5195 beschiet : 
tremuit unmittelbar auf Davit : nt folgt. 

3 ) Den Grund hat Zwierzina Zs. 45,69 Anm. festgestellt; man 
sprach i vor n -f- Kons, in einem hessisch - thüringischen Gebiet 
wie sei, also ganz anders als ie. Der Sprachatlas begrenzt 
bei winter und kind dies Gebiet ungefähr durch die Orte: 
Sontra, Kreuzburg, Treffurt, Wanfried, Mühlhausen, Dingel- 
stedt, Tennstedt, Gebesee, Gotha, Ohrdruf, Plaue, Schmalkalden, 
Zella, Suhl, Wasungen, Meiningen, Mellrichstadt, Ostheim, Fulda, 
Herbstein, Lauterbach, Grebenau, Alsfeld, Hersfeld, Rotenburg. Dass 
im Alsf. Pass. hinge : Ingesinde 4694 reimt, widerspricht dieser Be- 
grenzung nicht; die Diphthongisierung, wie der Atlas sie angiebt, 
erstreckt sich nicht ganz bis Alsfeld. Da der Gr.R. ie : i niemals 
reimt, so darf er nicht ohne Weiteres für jenes Gebiet in Anspruch 
genommen werden. 

Palaestra XXX. 2 
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Fälle. Dagegen ist bei Ebernand ie vielleicht als 
Diphthong erhalten: es reimt ein paar Mal auf 
te 1 ), das allerdings einsilbig zu i geworden sein könnte: 
ienc und ine hält auch er streng auseinander. Das Spiel 
v. d. 10 Jungfr. hat ie : i vor r (alhier : mir Rieger 405), 
Rothe vor r, g, t, ch und ng. Gr. R. ist genauer als sie alle 
(vgl. auch S. 20). 

ei steht nur im Reime auf altes ei. Die Silbe egi 
findet sich nicht im Reime, im Versinnern erscheint leiten 
neben legeten. Dass kein ei : egi vorkommt, ist wohl dadurch 
zu erklären, dass in dieser frühen Zeit die Kontraktion 
noch nicht durchgedrungen war. Herbort und die Dichter 
der Elis. und des Eraclius verwenden geleit und treit un- 
bedenklich im Reime. 

ou nur im Reime auf ou. 

uo. Den Zusammenfall des uo und üe legen die Reime 
mute: gute a 12, gute .hüte ß*> 17, gemüte : gute J 24 nahe. 
Derartige Reime sind in hess. und thiir. Denkmälern über- 
aus häufig (vgl. Ebernand S. XX; Herb. 995; Elis. S. 31; 
Spiel von den 10 Jungfr.). Ob hier der Umlaut unter- 
blieben ist oder ob nur ungenügende Technik der Grund 
ist, lässt sich nicht entscheiden. Die heutigen Mundarten 
haben u (aus uo), ü (aus üe) oder etwas Entsprechendes, 
und es ist wenig wahrscheinlich, dass die Entwickelung 
des Umlauts von uo md. langsamer vor sich gegangen sein 
sollte als obd. 

Nur einmal reimt Gr.R. uo : u (virsüchte : muchte Hb 43; 
vgl. S. 12). Auch Herborts uo reimt auf u (nicht auf ü) vor cht 
(s. o.), in du : zu 701. 4723 und in heilictum .palladium 15844. 
16527 (vgl. Weinhold § 140 8 ), während er vor rt und n 
ö hat 3 ). Auch in der Erlös, reimt uo nur auf kurzes u 



i) so beriet : getötet 2001. 2041. 3225. 3371; vgl. noch kirchme:sie 
(= ge von sehen) *>361; geriet (gesehet) : geschiet 4250; diet : gescJiiet 
{geschult) 611. 

2) Salzmanns Reimbelege für den Übergang des uo zu ü sind 
z. T. nicht beweisend, z. T. falsch verstanden. 

3 ) aber das Praet. stwmt reimt: munt, gewunt 9299. 5538. 



— 19 — 

(häufig sun : tum, Jcumen : bluomen 2002, nu, du : zuo), seltener 
in der Elis., in der sich Reime von sun : tum nur im An- 
fang finden (oft dw, nu:zu l ). Bei Ebernand stosse ich 
nur auf den Reim nw.zu 1037 und das ganz unsichere, 
wohl auf Verderbnis beruhende züt (ziuhet):tüt 115. Nie 
reimt uo : u in dem Spiele von den 10 Jungfr. Rothe 
bindet geschuof: uf Chr. 47 (Germania IV, 475^. Die Ur- 
kunden wechseln ohne Regel zwischen u und u mit über- 
geschriebenem o, doch schreibt das Leben des heiligen 
Ludwig, das in einer Hs. aus dem Jahre 1404 überliefert 
ist, nur u. In den modernen Dialekten sind die Laute 
auch heute noch vielfach verschieden. Die Blankenheimer 
Mundart hat für u, ausser vor nd, meist o, selten kurzes 
oder langes u; uo hat sich meist zu ft oder u, selten zu o 
entwickelt, während ü zu ü oder in offener Silbe zu oi 
geworden ist. Die Hersf. Mda. scheidet hier aus, da in 
ihr statt uo vielfach das alte ö erhalten ist (s. S. 12). In 
der Salzunger Mda. hat sich kurzes u, ausser vor n -Ver- 
bindungen, meist zu einem nach o klingenden u (teils 



*) Dass der Dichter u aus uo und ü im Reime wohl schied, be- 
weist der Umstand, dass er einmal im Reim gute : mute auf litte : dritte 
folgen lässt, während er sonst gleiche, aufeinander folgende Reime 
meidet (Rieger S. 31). Streng trennt er in seinen bellen Werken 
uo und u vor n 4- Kons. Zwierzina (Zs. 45, 69) schliesst auch hier, dass 
in Hessen u vor nt andere als kurzes u, wohl mit dem Laute des ü 
gesprochen w.irde, eine Ansicht, die die modernen Dialekte bestätigen. 
Der Sprachatlas belegt für Mund ein grösseres Gebiet mit oi in 
Hessen und Thüringen, dessen Westgrenze die Orte Fulda, Hünfeld, 
Hersfeld, Vacha bilden. Für Pfund reicht die Westgrenze nicht ganz 
so weit, doch finden sich um Hersfeld Gebiete mit Diphthongen, wie 
auch Hund weiter westlich um Grebenau noch ein Diphthong-Gebiet 
hat. Nach dieser Begrenzung bestünde für Herbort und das Alsf. 
Pass. ein Unterschied zwischen den aus uo und u -+■ nt entstandenen 
Lauten nicht, was den aus den Reimen Herborts und des Alsf. Pass. 
gewonnenen Resultaten (vgl. slunt: grünt 47*29} nur entspricht. Hier- 
nach würde sich die Vermutung Bartschs, dass der Dichter der Elis. 
ein "Marburger sei, nicht aufrecht erhalten lassen. Seine Heimat 
ist die Wetterau gewesen und zwar der östlichste Teil derselben, 
wegen der fehlenden ö : uo-Reime. 
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kurz, teils lang) verändert und gerät in dieser Ent- 
wicklung mit uo nahe zusammen. Das alte fl erscheint 
als reines u oder ist vor bestimmten Konsonanten zu ui 
geworden. —Wenn wir im Or.R. nur den einen beweisenden 
Reim von uo : u haben, noch dazu vor schwerer Kon- 
sonantenverbindung, und gar keinen Beleg von ie : i, so 
wird das weniger an der bruchstückartigen Überlieferung 
des Gedichtes liegen, als an seinem Alter; man hat nach 
Reimen und Schreibung wohl eine fortschreitende An- 
ähnlichung des ie und uo an i und u, die erst in späterer 
Zeit häufiger gebunden werden, anzunehmen und nicht 
einen Übergang von e, ö direkt zu i, ft (vgl. Michels mhd. 
Elementarbuch § 146 Anm. 2). 

iu reimt nur mit altem iu (triuwe:verniuwe,riuioe y 22. E *> 32. 
F 10), weder mit dem Umlaut von ü noch mit üe. Nach Reuss 
reimt Herbort ebenfalls nur iu mit sich selbst; zweifelhaft 
ist nur buwet : verniuwet 14091. In Elis. und Erlös, finden 
sich ausser rüwcn : schrüwen (Elis. 9449) und büxven : er- 
niuwen (Erlös. 631) auch drut.lut (Elis. 7765); mr : für 
(Erlös. 2331) u. a. m. fmnt wird in beiden Gedichten auf 
uo gereimt, ist also wohl schon gekürzt. Im Eraclius 
reimt einmal vollefüeren : stiuren 131. Gr. R. zeigt sich 
auch hier an Strenge überlegen. 

§ 3. Konsonanten. 

a) Dentale. 

z. Germ, t ist im Auslaut zu z verschoben, z wird be- 
wiesen durch die Reime : tvas.saz ß*> 1 ; :daz F*> 44. Hb 1 1 ; daz 
: genas H 27; hus : üz G b 36. Nach Weinhold, mhd. Gramm., 
finden sich Reime von s : z md. seltener als obd. Bei 
Ebernand steht nur der einzige Reim verdröz : erJcos 4690, 
der guten Sinn ergiebt: dennoch glaubte Bechstein ändern 
zu müssen: verlos : er 'hos. Herbort reimt beide Laute nicht, 
ebenso bindet der Dichter der Elis. nie s mit z, obwol in 
der Hs. s häufig an Stelle von z steht und umgekehrt z 
für s. Rieger sagt hierzu S. 37 : „nie wird altes s mit z 
gebunden, doch dürfte darin eher das grammatische Be- 
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wusstsein und die Gewissenhaftigkeit des Dichters, als 
seine Aussprache sich kund thun". Bei Rothe wird s 
und z nicht mehr geschieden (Germania IV, 481). Ur- 
kunden des 14. Jhs. werfen beide Schreibungen zusammen 
(vgl. Hess. Urk. I S. 36: diezen; S. 39: waz, hüz, tmsez 
Urk. von 1305). Immerhin erinnert die Technik des Gr. R. 
in diesem Falle mehr an die hd. dichtenden Niederdeutschen 
und an die Mittelfranken als an hess. -thüringische Reim- 
weise. Aber gegen konsonantische Reimungenauigkeit ist 
der Dichter überhaupt minder empfindlich. — 

d, t. Germ. |) und germ. Ö sind beide nach 1, n zu d ge- 
worden: tvolde : golde C 6; holden : solden D 20; finden :ir- 
winden y 56. Die Endung des Praet. wird nach n de 
geschrieben; auch die Reime erweisen d, da mit der 
Möglichkeit von laute, ante wol nicht gerechnet werden 
darf: lande : sante ß 11. Eb 12; : bekunde yb 12. 
Db 21; .branden ö 31; sente.ende G b 19 (lande : iwgande 
K 34; : schände d b 3). Nach r dagegen steht te, jedoch 
nie im beweisenden Reime: generte : gewerte H 9; leerten: 
geserien B 1; herte.sverte Fb 52. Im Inlaut reimt t:t 
und d:d. Für Erhaltung des d spricht nur vride : geraden 
Ob 42: Die Annahme, dass hier nur der grammatische 
Wechsel ausgeglichen sei, wird durch riden : vermiden 
Fb 10 (d. i. riten : vermiten) nicht empfohlen. — Nach 
Böhme „Zur Kenntnis des Oberfränkischen" S. 42 f. weist 
das Rhfrk. im Inlaut unverschobenes d auf, wofür nur 
selten t eintritt. Häufiger ist t in Gegenden, die an 
Thüringen, das Süd- oder Ostfränkische angrenzen, dagegen 
ist d strenger bewahrt in der Wetterau, Nassau, südlich 
der Lahn, in den Provinzen Rheinhessen und Starkenburg, 
in der südlichen Rheinprovinz u. s. w. Zahlreicher sind 
die t in literarischen Quellen als in den Urkunden; doch 
stimmt es zu den von Böhme aus den Urkunden gefundenen 
Resultaten, dass die Elis. häufig d, Herb, nur t, Eraclius 
kein intervokales d : t hat, und im Alsf. Pass. d und t 
wechseln (Böhme S. 51). Nach r steht rhfrk. vom 13. Jahr- 
hundert an t, die letzten rd schwinden am Schlüsse hoch- 
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toniger Silben im 13., am Schlüsse nebentoniger im 14. Jh. 
Die Endung te der schwachen Praeterita wird te ge- 
schrieben, de nur in solde, wolde und nach n, sonst ist d 
selten. — Die thüring. Mda. halten t und d viel besser 
auseinander. Ebernand und das Jungfrauenspiel reimen 
nie t : d. Erst in der Zeit Rothes unterschied man beide 
Laute nicht mehr. Ähnlich verhalten sich die Urkunden, 
die weit seltener als etwa die hessischen in der Trennung 
der beiden Laute Fehler begehn. Der Gr. R. reiht sich 
den Denkmälern an, die in Thüringen und den angrenzenden 
Gebieten Hessens entstanden sind. 

Im Auslaut ist t abgefallen in is : gewis D 16, daneben 
steht ist: Christ Cb 17, sicher ein Lehnreim. Auch die 
übrigen md. Dichter haben beide Formen. Der, besonders 
md. häufige, Abfall des t in der 3. Pers. Plur. Praes. ist 
nicht sicher, da die in Frage kommenden Wörter auch 
Konjunktive sein können. 

Oft reimen im Auslaut nc : nt und im Inlaut 
nn : ng und nn : nd. hant .gedranc ß*> 25; : danc EL 13. 
33; danc: laut Bb 25; vunde : gewänne G 45: gewunnen: 
stunden H 5'); dannen : gevangen a 6; :ir gangen B 19; 
enphangen : mannen yb 54; manne: lange db 45; mannen 
'.gegangen Db 5; phenninge : gewinnen ß*> 13: bringen ige- 
loinnen J 4; :ininnen J 40; : ringen Fb 28; dinge :huni- 
gmne K 40. Nicht in allen md. Gedichten begegnet man 
diesen Reimen. Herb, reimt nt, nd : nc, ng nur bei Formen 
des Verbums dringen, das Frommann darum in drinden 
ändern wollte (drantiphant 9105). Bei Ebernand, Rothe, 
dem Elisabethdichter fehlen derartige Reime. Gefunden 
habe ich sie in dem Jungfrauenspiel: brenge : enelende 271; 
vindet : gelinget 33; und häufiger im Alsf. Pass.: langh: 
pandt 1012; dranc : geschangk 6265; dingiblint 1620; sint : 
gingk 1760; gesinde : hinge 4693; sprungk : fundt 1788; hier 
wird sogar öfter für nd ngk geschrieben (gesangkilandt 



A ) Ist ß 21 an der sunne richtig? Oder müsste es heissen: an der 
stunde? Es reimt auf wunne. 
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844. 876) , ). Nach dem Sprachatlas wird im Inlaut nd 
westlich der Linie Frankenberg — Herbstein zu nn, östlich 
davon zu ng; für den Auslaut stellt er fest, dass in Hessen 
bei Grebenau auslautende ng in Pfund (nicht in Hund) 
sich finden, in Niederhessen begegnen Kompromissbildungen 
mit ngd etwa von Borken bis Neukirchen für Pfund und 
Hund und bis Schwarzenborn bei Kind; nk in Kind lässt 
sich noch nordöstlicher an der Werra nachweisen. Aus 
den modernen Dialektgrammatiken konnte ich entnehmen, 
dass in der Salzunger Mda. nd neben ng und nn im Inlaut 
steht, während auslautendes nd erhalten ist. Die Blanken- 
heimer Mda. hat nach kurzem Vokale ng, nach langem nn, 
im Auslaut nk. In der Hersf. Mda. schwindet d durch 
Assimilation bei vorhergehendem kurzen Vokal nach nn, 
n, r, 1, doch wird nd nach kurzem Vokale auch häufig 
zu ng. Bestimmte Regeln sind hier nicht aufzustellen, 
z. B. wird schände zu shan, sunde zu sen, während in band, 
gefunden der gutturale Nasal steht. Im Gr. R. erklären 
sich diese Reime wol am besten dadurch, dass hier zwar 
im Inlaut nicht absolute Gleichheit der drei Laut- 
verbindungen nd, nn, ng eingetreten war, dass aber der 
Nasalklang, oft verstärkt durch einen auslautenden Nasal, 
so stark überwog, dass die geringe Verschiedenheit der 
Laute im Reime nicht ins Gewicht fiel. Dass wir diese 
Reime bei späteren wie Ebernand, Herbort, dem Dichter 
der Erlös, nicht finden, mag zum Teil auf Sonderheiten 
in ihrer Heimat beruhen, zum Teil aber auch auf dem 
Einfluss der mhd. Schriftsprache und dem Bestreben der 
Dichter, ihre Reime für Ohr und Auge rein zu gestalten. 

b) Gutturale. 

eh. Germ, k ist im Inlaut zwischen Vokalen zu ch ver- 
schoben : gemachen : lachen D h 51 ; gemachet : geschaffet a^ 11. 
Auslautend nach Vokalen ist es gleichfalls zu ch geworden : 



*) Andere Beispiele bringt Weinhold § 219 aus Hother, Orendel 
und Mones Schauspielen des Mittelalters. 
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sprach : nesach a 24. ß 7. /?*> 7; :iacA E 11. Im Auslaut 
nach Konsonanten scheint k ebenfalls nicht Verschlusslaut 
gewesen zu sein: volch : stolz F*> 30; ein nd. volcistolt ist 
nicht wahrscheinlich; doch wäre für den Dichter auch der 
Reim lc : lz allenfalls möglich, und die heutigen Mda. 
sprechen nicht für volch. 

g. Auf spirantische Aussprache des g deutet der 
Reim mägen:ivären F 58, ferner neven : phlegen y b 26; 
: degen E 35. F 8. J 44. Kb 30. Im Auslaut wird g nach 
Konsonanten zu c und reimt mit altem k: drancidanc 
H b 21; lanc: danc J*> 25; vgl. auch die Reime auf nt. Im 
Auslaut nach Vokalen scheint g spirantisch zu sein: sprach 
:mach C fe 55; die übrigen Reime lach: tach a*> 5. A*> 12; 
tach : slach H*> 1; : mach Jk 49 ergeben nichts; doch spricht 
für Spirans, dass gerade im Reime die Schreibung ch 
für c festgehalten ist, während sonst bisweilen c steht. 
Gegen den Übergang des auslautenden g zu ch lassen 
sich Reime wie lach : trat a b 13; tach : bat Jb 55 anführen, 
doch haben sie keine unbedingte Beweiskraft (vgl. über 
schiet : rief S. 28). Reime wie grap : lach ß 23; lach : stap 
H b 13 ergeben noch weniger, da b im Auslaut nicht 
absolut sicher Verschlusslaut ist (vgl. S. 27 ff.). 

Die Frage, ob im 12. und 13. Jahrhundert in dieser 
Gegend germ. g auslautend in hochtoniger Silbe als Ex- 
plosiva, Spirans oder etwa Affricata gesprochen ist, lässt 
sich schwer entscheiden. In Thüringen weist alles daraut 
hin, dass Explosiva gegolten hat, denn sowohl die litera- 
rischen Denkmäler haben nur c, das bisweilen zwar g 
geschrieben wird, aber nie auf altes ch reimt, als auch 
die Urkunden, in denen ich neben häufigem g, c, k, gk 
nur ganz vereinzelt ch gefunden habe. Die heutigen Mda. 
haben nur c, wie ich aus den Wörterbüchern und Hertels 
Sprachschatz entnehme ! ); die Sprachatlasberichte geben 

*) Wenn nach Brandis die Erfurter Mundart (Schulprogramm 
Erfurt 1893) jetzt ch hat, so ist das eine von der Schriftsprache 
beeinflusste Entwicklung, denn wie Brandis S. 16 selbst nachweist, 
hat die ältere Mda. die Tenuis festgehalten. 
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über auslautendes g noch keine befriedigende Auskunft. 1 ) 
Für dieWetterau beweisen Erlös. u.Elis. eine Verschiedenheit 
zwischen auslautendem g nach Vokal und ch, ebenso trennen 
der Eracliusdichter und ostfr. Dichter (Beiträge 22, 294) 
beide Laute. Anders steht es mit dem Alsf. Pass. und 
mit Herbort. Dieser reimt oft geschach, sprach : lac, mac, 
tac, slac (Prommann Anm. zu 1185); daneben stehen zwar 
die Assonanzen gap:tac 2415; huopisluoc 1111; erhuop: 
biuoc 9059, die zunächst eher für Verschlusslaut zu zeugen 
scheinen; da aber Herbort inlautendes b : v und auslautendes 
b : f reimt (s. Reuss S. 13 f.), so bestätigen auch diese Bin- 
dungen den spirantischen Charakter seines auslautenden g. 
geschach : dagh 1755 im Alsf. Pass. könnte wie geschach: 
dach (tac) auch geschah : dak lauten, da auslautendes ch 
(altes h) jetzt hess. oft k geworden ist. Hierfür spricht 
auch die Schreibung^ da meist ck, gk und seltener g ge- 
schrieben wird. Hermann v. Fritzlar 2 ) hat nur noch ganz 
selten ch für c und umgekehrt c für ch. Während in 
Thüringen nur vereinzeltes ch begegnet, bieten es die hess. 
Urkunden ziemlich häufig (Hess. Urk. I No. 644 mach; 
B II, 1 vermach: 345 dach: 453 Marpurch u. ö.). Das jeden- 
falls ist sicher, auslautendes ch und g sind in diesen 
Gegenden des nördl. Hessen nicht streng geschieden, mag 
ihr Laut nun k oder ch gewesen sein. 

h schwindet im Auslaut nach langem Vokal: 
nä:tä B^ 5; :gä ö 13; geschrieben ist es in gäch 
:näch C 26, wo es wol sicher vom Schreiber eingesetzt 
ist. Im Inlaut schwindet h zwischen Vokalen stän : van 
E*> 11; hau : van K b 44; gen : sehen J 11. Einmal verlangt 
der Vers die zweisilbige Form vähen:hähen E b 52; die 
Doppelformen werden ebenso zu beurteilen sein wie bei 
Herbort (Zs. 45,64). In Elis. kommt intervokalischer Aus- 
fall des h nicht vor, wohl aber in der Erlös.: sten:sen 



! ) sag und jung stehn unter besonderen Bedingungen; man wird 
die Karte genug abwarten müssen. 

2 ) Hermann v» Fritzlar hersg. v. Pfeiffer (Myst. I) S. 573. 
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4984 und mn, das allerdings wenig beweist. Dem ostfr. 
Dialekt ist intervok. h-Ausfall fremd (Ehrismann a. a. O. 
295). Vor t wird der Ausfall des h bezeugt durch die 
teilweise unreinen Reime dietmiet C 48; Kepiniet E 3. 
23. Eb 38. G 13. 31; niet:diep B 7. Die Hs. schreibt 
sehr oft nicht, eine Form, die nur dem Schreiber zukommt. 
Herbort hat im Reim niet 97. 940. 1657 u. ö., wie der 
hess. Pilatus. Elis. und Alsf. Pass. verwenden niet doch 
kennen beide auch niht, so Pass. 981. 1153. 1317 u. ö.; 
Elis. S. 395, was wohl wieder auf Einfluss der Dichter- 
sprache zurückzuführen ist. Ebernand hat niet (2397 
Bechstein S. XXII), doch überwiegt nicht, das immer im 
Innern und häufig im Reime steht. Jetzt ist in Hessen 
net die gültige Form, während in Thüringen nich herrscht. 
Die Grenze, in deren Norden und Osten nich, nech ge- 
sprochen werden, streicht von Probstzelle über Ilmenau, 
Ohrdruf, Waltershausen, Eisenach, Mühlhausen auf Wor- 
bis hin. 

Einer besonderen Erörterung bedürfen die Reime 
von ht:ft. macht: er aft K 6; craft : gedächt F 30; bedorfle 
: worchten ab 25 sprechen durch ihre Häufigkeit für Zu- 
sammenfall von cht und ft. Nicht ohne weiteres so er- 
klären lässt sich heidenschaft : bedächt d 19; md. sind schaß 
und -schaf belegt, in literarischen Denkmälern wie in Ur- 
kunden; dagegen ist mir -schockt nie begegnet. Und selbst 
nd. scheint schacht nicht lebendig gewesen zu sein, die 
übliche Form ist schap, -schop gewesen. Hat Anlehnung 
an das Subst. schaft (der Schaft), neben dem auch md. 
schacht stellt (Athis F 161 : macht), eine künstliche Neu- 
bildung erzeugt? Auch das Spiel von den 10 Jungfrauen 
reimt -schaß : gemacht 13; : gedacht 299; dass Eilhard schaß 
zweimal zu nacht reimt (Lichtenstein LXXI), beweist wenig, 
da seine regelmässige Form schaf (fälschlich schach) war; 
es liegt Unreinheit vor. Reuss nimmt in seiner Arbeit 
über Herbort an, dass dessen Reime von ft : cht der Fritz- 
larer Mundart nicht zukommen, sondern aus Veldeke 
entlehnt sind. Wirklich tritt schon in den Urkunden des 
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14. Jahrhunderts und bei Hermann v. Fritzlar kein cht für 
ft mehr auf. Für den Gr. R. würde eine Anlehnung an 
Veldeke nicht alles erklären, da gerade Schacht auch bei 
diesem fehlt. Und auch andere thür.-hess. Quellen zeigen 
Spuren eines alten cht aus ft. Nach dem Sprachatlas 
(Luft) lebt heute -cht < -ft noch am Rhein und im nörd- 
lichen Deutschland südwärts bis zur oberen Lippe, ost- 
wärts an die Weser bis Verden, dann deren unteren Lauf 
überschreitend und sich bis zur unteren Elbe ausdehnend; 
östlicher nur in der Braun Schweiger Gegend einige ch 
(Anz. XIX, 278). Doch muss in früherer Zeit die Grenze 
weit südlicher verlaufen sein,wie md. Reime und Schreibungen 
beweisen: noch in einer Urkunde aus dem Jahre 1337, in 
der Hofgeismar für das Stift Mainz ein Viertel der Stadt 
Helmershausen kauft, steht z. B. immer sticht (vgl. Falken- 
heiner Gesch. hess. Städte B. II Urk. XIX. XX— XXII) ■). 
Für die Lokalisierung des Gr. R. auf nd. Gebiet ist dies 
-cht < -ft um so weniger zu brauchen, als sein -schacht 
der Unlebendigkeit verdächtig ist, und dadurch der Gedanke 
an Unreinheit dieser Reimgruppe näher rückt; zu dieser 
Unreinheit könnten Veldeke und event. andere niederrh. 
Vorbilder immerhin verführt haben. 

c) Labiale. 

f. Germ, p ist intervokal zu ff verschoben: gemachet 
\geschaffet a b 17. 

b. b und v sind inlautend zusammengefallen: neuen 
lieben K*> 20. 58; vrevele : ebene J 52; Vibe\z\mvel F 2; 
brieue: liebe ß 5. 18. E*> 28; greuen: gäben G b 7. Für die 

! ) In einem Kreise Eisenach— Waltershausen — Salzungen — 
Kaltennordheim— Tann -Fulda— Schlitz -Hersfeld — Sontra sagt man 
statt geblieben vielmehr blecht oder bleicht, d. i. blifft. Also Über- 
gang von ft zu cht? Das bestätigt jedenfalls, wenn es sich hier 
auch um eine junge Form handelt, dass dieses cht aus ft auch 
hessisch gewesen sein wird. Allerdings kommen ch-Formen des 
Verbums ganz selten auch ausserhalb der Gruppe -fft vor (Anz. XX, 

282 f.). 
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spirantische Aussprache des b zeugen auch Reime von 
r : b. Ihre Beweiskraft, wird auch kaum eingeschränkt durch 
die Reime d: v, b, g (also von Media : Spirans), da d unter den 
Dentalen der tönenden Spirans immer noch am nächsten stand. 
Im Auslaut wird dieser Laut p geschrieben, sein Lautwert lässt 
sich aus den Reimen nicht definitiv feststellen. Die Reime 
t : p: liep : niet E 23 u. b.: stat : grap B*> 19: gap : stat G*> 11; 
mp: hur Sit a^ 27; \ip\inzU dk 17; hogezUiwip G 1: Up : 
zit K *> 40 sprechen für Explosiva, werden aber abgeschwächt 
durch einen Reim von f :t: schiet : riefH7; eine unverschobene 
Form riep anzunehmen, geht schwerlich an, da die Ver- 
schiebung im Inlaut bewiesen ist und in- und auslautende 
p -Verschiebung in unserer Gegend zusammengeht. Immer- 
hin hat auslautende Explosiva mehr für sich. — Der 
Elisabethdichter lässt b und f weder im In- noch im Aus- 
laut zusammenfallen, ebenso wenig wie die sich südlich 
anschliessenden ostfränk. Gebiete und die thüringischen 
Dichter. Auch die Urkunden scheiden in Thüringen ziemlich 
streng beide Laute. In hess. Urkunden dagegen begegnet 
öfter b für v im In- und Auslaut, wodurch über den Laut- 
wert des auslautenden b nichts gesagt wird, da es ja im 
Inlaut auch für den Spiranten steht: brieb, hob (Hess. U. 
II, 345), hobes, briebe, grebe 386. In den Urkunden aus 
der Wetterau, die Rieger a. a. 0. abdruckt, wird b und v 
im Inlaut getrennt, im Auslaut zweimal in brief p neben 
sonstigem f geschrieben. Das Alsf. Pass. scheidet im Inlaut b 
und v ebenso unsicher wie Herbort in- und auslautend ')• Was 
die modernen Dialekte anbelangt, so sind beide Laute in der 
Hersf.Mda. ebenso wenig wie in den thüringischen zusammen- 
gefallen, wo inlautendes b wohl zu w geworden, aber f meist 
als f erhalten ist, und wo auslautend auch b Explosiva zu 
bleiben scheint. Der Sprachatlas giebt für liebes als Süd- 
grenze des w-Gebietes eine Linie: Hedemünden — Wald- 
kappel — Schwarzenborn (Hersfeld b) — Neukirchen (Alsfeld, 



l ) vgl. Reuss a. a. 0. S. 13 f. Alsf. Pass. hoibe (hove) : lobe 804^ 
:gabe 1106; neben 1225. 6022; douwen 2618 u. ö. 
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Grebenau b) — Neustadt — Amöneburg — Allendorf — Her- 
born — Dillenburg — Westerburg — Montabaur. Die G renze 
bleib, bleif (blff) fällt heute östlich von Siegen mit der Laut- 
verschiebungsgrenze zusammen, während Herbort noch 
lof gesprochen haben könnte. Für spirantische Aus- 
sprache des b zeugt vielleicht auch die regelmässige 
Schreibung biderwe, während sonst mhd.b auch intervokalisch 
durch b wiedergegeben ist. Wahrscheinlicher aber haben 
wir schon biderc anzusetzen; denn es reimt im Gr. R. auf 
widere C 50. F 4. K b 26 und auf gegensidele A 6 (vgl. 
Rolandslied 276,5; Eilhard 5773. 6695; Todes gehügede 
428; Eraclius 4240 ; Alsf. Pass. 7373). biderwe : widere wäre 
im Gr. R. der einzige Reim, in dem Doppelkonsonant auf 
einfachen Konsonanten reimt: eine Milderung der Härte 
liegt darin, dass es sich um unbetonte Silben handelt. 

lf reimt im Auslaut mit lt in Rudolf: holt ß*> 5. Ob 
man hieraus auf eine Nebenform Rudolt, vielleicht wie 
neben Egenolf Egenolt oder Arnulf Arnolt vorkommt 1 ), 
schliessen darf, lässt sich nicht entscheiden, da unreine 
Reime wie lf : lt bei unserm Dichter nicht unmöglich sind. 

d) Liquiden. 

I. cindäl findet sich im Reime auf geivät oft 23. Hier 
ist wol für die md. sehr häufige Nebenform cindät vom 
Schreiber cindäl eingesetzt worden. 

r ist im Auslaut nach hd. Weise abgefallen in me: 
me : cle K 52 ; : we K 46. — mere : here C 44. — Über 
herre vgl. oben S. 15. 

e) Nasale. 

m wird im Auslaut mit n gebunden: gewaninam y 6; 
inzam:man A 8; man: quam K> 36; quam:began H 19; 
heim:inein J b 61. Dieser Übergang des m:n ist alem. 
und frk. häufig, auch Herbort und der Dichter der Erlös, 
binden so 2 ), während die rein thüring. Denkmäler wie 

t) vg'. Schroeder, Zwei altd. Rittermären S. XLVf. 
2 ) Herbort z.B.: vemam : dan 3539; stän : grüzsan 284; gadem : 
laden 593; Elis.: heim : ein 1800; fürstendün :sun (Rieger S. 37) u. s. w. 
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Ebernand, Jungfrauenspiel und Rothc diese Veränderung 
des in nicht zeigen. Die modernen Dialektgrammatiken 
erwähnen den Übergang nicht, bis auf Hertel, der angibt, 
dass heim im Salz. Dialekt zu kein geworden ist. Im 
Inlaut wird m : n im unreinenReime gebunden: vrumic : hunic 
D b 37 ; Börne: ordne D^ 29; : schone ß 3. ß*> 21. sumcomen y 54 
und : benumen E*> 34 sind anders zu beurteilen: die Endung 
-men ist hier zu n oder m assimiliert. Ein analoger Reim steht 
im Spiele von den 10 Jungfrauen: brütegum : Jcom Rieger 
251; kum:Jhesum 427. Auch im Gr. R. beweist dieser 
Reim noch nicht Apokope des partizipialen n. — mb wurde, 
wie fast überall im md., zu mm; dies zeigen Reime wie 
tummen : stunden d h: trummen : drungen F b 12, denn nd, 
ng sind zu einem Laute zusammengefallen, bei dem der 
Nasalklang überwiegt. Der unreine Reim des mm mit 
diesem Laute wird durch den folgenden Nasal erleichtert. 

n im Auslaut schwindet häufig. 25 Reime beweisen 
das Fehlen des Infinitiv-n '). Der Inf. reimt 14 mal auf 
Worte mit stainmhaften n 2 ) und 36 mal mit Worten, in 
denen das n zur Endung gehört s ); ausserdem 22 mal auf 
das Part. 4 ) und 35 mal auf den Inf. 5 ). Das Part, wird 
mit Worten ohne n 4 mal gebunden: geritenimite H 11; 
gevallen : alle G b 41 : iridc : geniden ü b 43: geläzen : mäze 

i) u 16. /?b 13. $ 13, 37, 45. y 22, 26. yb 38, 44. B 17. Bb 1, 9, 
17. Db 17. E 33. Eb32, 44. F 10, 27. F»> 16, 46, 50, 56. G*> 27. 
Hb 45. 

1 2 ) man.gän <F 39; :hän Cb 22; Min: sin Ab 22; .kuneyht G 21. 
J 56. « 22; fechten ; tr echten Cb 20; geben : degen C 19. G 47. Gb 21. 
Hb 35; sän.gän D 58; :stän G 7. K 44. 

3 ) £9,43,51. £b 1,13, 19,31,49. «b 15. r 16,40. ybjo,27. A 20. 
Bb 31. D 8, 38. Db 9. Cb 8. E 1, 43. Eb 18. Fb 28, 42. G 25, 
37, 43, 53. Jb 29, 45, 63. K 42, 48. Kb 18, 44, 59. 

4 ) « 8. /*bQ. r l>4. j 23. rfb 7. D 10. Bb 23. C 14, 28, 36. 
Cb 6. Eb 40. F 12. G 11, 17. H 39, 51. Hb 3, 19. Jb 27, 47, 51. 

5) ? 2. £b 15. C 8, 22. Cb 25, 28, 34. D 2, 60. Db 51. yb i, 
16, 20, 30, 36. E 27. Eb 10, 20, 48, 52. F 16, 40. Fb 4. G 9, 39. 
J 4, 6, 10, 16, 26, 30, 36. K 54. Kb 8, 56. 
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E 17 1 ); es steht im Reim auf das Part. 8 mal 2 ) und auf 
Worte mit n 21 mal 3 ). In Worten wie geborn, wo zwischen 
Liquida und n der. Vokal ausgefallen ist, bleibt n im Part, 
stets erhalten, während im Inf. auch hier Apokope des n 
eintritt. Andere Worte mit n reimen auf Worte ohne n 
20 mal 4 ). Praet. Sg. : Praet. Plur. 5 mal; Praet. PI. : Wort 
ohne n 4 mal; Dat. PI. : Wort ohne n 7 mal; Acc. Sg. : 
Wort ohne n 3 mal; greve: gnaden B^ n ist unsicher, da 
auch gnade möglich ist. Nur der Schreiber hat die 
Reime sinne iminnen Eh l; beiden :heide F b 8: mäzen: 
sträze G 27; kemenäten *) : rate J*> 41. D*> 4; : dräte G 3 unrein 
gemacht. Zweifelhaft sind auch die Fälle an der sunneniwunne 
ß 21 (vgl. S. 22 Anm.); were : geberen D^ 23, wo geberen wol 
Verb ist. Ferner die Reime auf ininnen, da auch ininne 
md. belegt ist. Im Gr. R. erscheint inne in hirinne Jt> 54. 
59 neben innen C b 10; Jcuniginnen (Nom.) : ininnen J*> 7; 
minne : ininnen E 25; ininnen : bringen J 40. Vgl. noch 
Jcuniginnen (Nom.) : minne J 34; dinge : Jcuniginnen K 40; 
endlich ist wtse : beätrisen E 31 ungewiss. 

Es sind also 25 Reime, die den Abfall des n im Inf. 
wahrscheinlich machen, dagegen reimt er in 36 •+- 14 Fällen 
auf Formen mit n. Im Part, fehlt n nur 4 (2) mal, es reimt 
auf Formen mit n 21 (23) mal. Andere Formen als Part, 
und Inf. reimen 20 mal auf solche ohne n. Nicht mit- 
gerechnet sind die Reime, in denen Inf. : Inf. oder Part, 
gebunden wird. Hieraus ergiebt sich mit Wahrscheinlich- 
keit, dass der Dichter, der sonst überschüssige Konsonanten 



1 ) vielleicht ist nutze und vride abzusetzen; mäze reimt später: 
mit rechter mäzen : sträze(n) G 27 und auch von vnde ist die s\v. Form 
md. häufig belegt (vgl. Erlös. XIX). 

2) « 7. tfb 11. C 2. Cb 40. y 50. F*> 32, 59. J 21. 
3)«bl. B19. «Fl. tfb44, f»6. C 19, 30. Ct>46. D 36. DM1, 

33,49. yb 54. E 9. Eb 2, 34. Fb 10. H5 Jb 15. Kb 10. K 54. 

«) «b 25. B15. Bb 11. £29, 31. rfb 87. D 29. Db 35. y 32, 
39. yb 52. A 22. P 56. Fb 16, 36, G 3. Hb 55. Jb 9, 11. K 15. 

6 ) Bei diesem Worte hat der Dichter st. und schw. Flexion ge- 
kannt, die schw. Form verlangt täten .kemenäten K 16. 
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nur in einem Kalk zulässt. auslautende n so wenig scharf 
artikulirrtr. dsiv* sie ihn im Keime nicht störten: sie werden 
nur in einer Nusalisierutijr des Vokals her vorgetreten sein 1 ). 
Arn bemerkbarsten machte sich dieser Abfall in mehr- 
silbigen Wörtern: in einsilbigen fehlt das Inf.-n nach langem 
Vokal nur in zwei Fällen! A 14.2)71. wiilireml dasFlexions-n und 
das stninmhafte n nach langem Vokal und in einsilbigen 
Wörtern überhaupt nicht schwindet. Die tliür. Dichter 
kennen den Abfall dos n nur im Inf., so Ebern and und 
Itothe. In dem .Jun^frauenspiol fehlt n im Inf., häufig 
auch nach langer Silbe, einmal im Part 652 und einige 
Male in anderen Formen 111. HM). «11: im Spiel von Frau 
Jutten fällt es im Inf. und anderen Flexionsformen ab. 
Herbort hat in wenigen Fällen Worte ohne n im Reime 
auf Worte mit n. jedoch beruhen sie nach den einleuchtenden 
Uesseruiuren von Fronunann und Reuss auf Verderbnis. 
I)ie Klis. meidet diese rngenauijrkeit im Reim. Bei Her- 
mann von Fritzlar fällt n im Inf., im PI. Praet., bei Adj. 
und Stilist, ab (vgl. Pfeiffer p. 572). Nach dem Sprachatlas 
herrschen n-lose Formen in der H. Pers. Plur. Praes. {sitzen) 
in einer (seiend, die folgende nördliche und östliche Grenze 
hat. Moselmiinduiitf bis Roth aar jrebirge, Berleburg, Hatz- 
feld, Batteufeld. Fraukeiiberg, Rosenthal, GemUnden,Treysa, 
Zie^enhain, Borken. Hombcrg. Schwarzenborn, Rotenburg, 
Hersfeld, Berka, Vaeha, Salzungcu, Waltershausen, Ohr- 
druf, IMaue. Schmalkalden, Ilmenau, Zella, Suhl, Gehren, 
Schleusingen, Hildburghausen. Römbild, Heldburg, Königs- 
hofen. Hofheim. Schweinfurt, Würzburg, Lech. Ahnlich 
ist die Grenze für cu im Acc. Plur. der schw. Subst. und 
die für den Dat. PL, die bis zum Thüringerwald der von 
stiren entspricht, dann aber über den Frankenwald östlich 
von Hof auf die Reichsgrenze stösst. Nur geringe Ab- 
weichungen zeigt die Grenzlinie für das en im Part. Be- 
deutend weiter nach Osten erstreckt sich der Abfall des n 

*) Dass n in allen Formen ausser dem Inf, die erwähnten Ver- 
sehen abgerechnet, bezeichnet wird, ist vom Schreiber verschuldet 
dessen Dialekt den Abtall des n nur im Inf. kannte. 
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im Inf. Nördlich oder östlich der für sitzen gegebenen 
Grenze wird d,er Gr. R. also nicht enstanden sein. 

§ 4. Flexion. 

a) Nomen. Die Flexion der Subst. bietet wenig Be- 
sonderes. Die strenge Sonderung starker und schwacher 
Formen ist bei der Unsicherheit der -n-Reime nicht möglich. 
Bei hunegin findet sich starke und schwache Flexion neben- 
einander im Reime. Sg. Nora, hunegin :mn K 63; hune- 
ginnen : dinge K 41; ininnen : huneginnen J*> 7; huneginnen 
: minne J 34 '). Dat. hmegin : sin G 21. a 22 (Hs. hune- 
ginnen). J 57; der huneginnen : inne J*> 60. Gen. Acc. Sing, 
und der ganze Plural ist nicht belegt. Zum Vergleich 
mögen hier die ausserhalb des Reimes stehenden Belege 
folgen. Nom.: huneginnen J 25; grevinnen a*> 12; hune- 
ginnen K33. Dativ: huneginnen J*> 5; huneginnen Jt> 62, 
wo das Metrum hunegin verlangt. Accus.: huneginnen G 17. 
Im Reim gesichert sind hunegin, und von den Doppelformen 
•inne oder -innen ist für den Dichter -inne weit wahr- 
scheinlicher, da der Schreiber auch sonst die Form auf 
en eingesetzt hat, wo sie sicher nicht im Originaltext 
vorhanden war. 

Die Fem. der i-Dekl. haben im Gen. Sing, meist die ein- 
silbige Form: hantgctät : rät H*> 33; dat : stät B 5; vielleicht 
undervart : hart 2 ) F b 6; doch vrumecheite : bereite y 26. Der 
Dativ hat die zweisilbige Form in wete : hMe H^ 9, erscheint 
aber unflektiert in craft : gedächt F 30 und in den Zusammen- 
setzungen mit -eit: hovischeit y^28; manheity^ 42; bösheit 
ö 54 u. a. m. 

Die männlichen Eigennamen haben im Acc. Sg. -en, doch 
nie im Reime. Von Beatrisen kommen im Reime vor: 
unse : Beatrisen (Acc.) E 31, dessen n auch dem Schreiber 



Die befremdende Nom.-Form huneginnen kommt md. auch sonst 
vor, z. B. Elis. 410. 553. 

2 ) So die Hs.; der Versbau spricht eher für verte.herte, und 
herte reimt F*> 52 auf sverte, so dass die md. Form hart in ihrer 
Isoliertheit Zweifel erregt. 

Palaestra XXX. 3 
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*iz*i5r*rii kann : Rtätrise (Nom.) : irise E 39, während ausser- 
uc. 4*"* Keimes I&ntrh erscheint. 

u V* rhu in. Die 3. Pcrs. Sg. der starken Verba hat e 
-*-wr 'U:-. zu erwartenden i: jMigit : legit ab 19; vgl. oben 
*. '>. Im Praet. der schw. Verba ist Synkope wahrschein- 
lich, doch sind die Keime nicht beweisend: clagete : manete 
II f ' 31: geteerte : gemrte H 9: .\0crte B 53; .lebete G*> 18. 
Kör .Synkope spricht der Reim irerfe : lirserte Kb 16, da in 
offener Silbe nie langes und kurzes e reimen. Im Part, 
wird e nach r bei kurzem Vokal synkopiert: geborn.zorn 
K *' 42 : virlorn : *örti K b 32; geborne : dorne H 47. Im schw. 
unflektierten Part. Praet. ist e synkopiert nach r in kurzer 
Silbe: wart : gebart y 44, sonst ist es erhalten; vgl. auch 
ab 17. 

A/in: Praes. icA Aän im Reime Bb 31. C 20. Kb 44. 54. 
3. Per«. PI. stän : hän E 43 (vielleicht Konjunktiv). Von den 
unkontraliierten Praosensformen erscheint im Reime kon- 
junktivisches habe I) 18. a 20. Inf. hän <5b 15. E*> 40. Jb 47, 
wo hart überall nicht Hilfsverb ist; haben'. sagen y b 20 
(besitzen) ; sagen: gehaben J 30. Beide Formen neben- 
einander findet man in nid. Gedichten häufig. — Praet. Ind. 
späte: häte (3. Pers.) Jb ] (oder spwte : heete?); tveteihete 
Hb 10; töten: töten E 50. Vielleicht also hatte Gr. R. 
ebenso wie Herbort, der daneben hatte, hette als Praet. 
des Vollworts kennt, und das Spiel von den 10 Jungfr. 
nur hwte. Aber auch die Doppelformen sind md. nicht 
selten, so bei Ebernand und dem Elisabethdichter, der 
daneben noch hatte und hette sagt. 

gän: Inf. gän (:kän Bb31; :sän D 58: :man d 39; 
:stän ß 1. yb 36. Cb 35); aber auch gen ('.sehen J 10; ge : 
(Hrabobe d 37). Der Dichter der Erlös, hat ebenso viele 
m- wie e-Formen, in der Elis. reimt er nur noch 3 mal die 
fi-Form (Zwierzina Zs. 45, 63). Beide Gestalten des Verbs 
finden sich auch bei Herbort und Ebernand als Reimworte 
ohne Einschränkung. Das Part, lautet gän (irgän : hän 
Jb 47; hän :gän Kb 54; gegän : stän H b 3 neben ir gangen 
B 19. Db 5). Herbort hat gegän und gestän im Part. (vgl. 
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Frommann 6774), eine Form, dije Zwierzina (Zs. 45,65) 
auch anderen md. Dichtern, die kein gie für gienc haben, 
zuschreibt (vgl. auch Weinhold § 352). — Das Praet. heisst 
gienc (: vierte H 45, 57. H*> 5. J 14. Jt> 37. K^> 48); 
gierigen : aneviengen J b 5; ginc : enphinc D^ 15. D 4. gie 
fehlt wie bei Herb, und in der Elis. Ebernand verwendet 
es 1581, sonst hat auch er nur die unverkürzten Formen. 
stän: nur im Reime auf ä; :gän (s. o.); sonst :hän 
E 43; : van E*> 11 ; : län F 16; : sän K 44 u. ö. - Auffallend 
ist die grosse Vorliebe unseres Dichters für die ä-Formen 
dieser beiden Verba. Nicht nur die heutigen Mundarten 
weichen ab, sondern schon die Urkunden der Gegend 
bieten überwiegend ö-Formen. Vielleicht sind jedoch die 
ä-Forraen, die im nd. die Regel sind, im 12. und 13. Jahrh. 
in diesen Grenzdialekten noch bekannt gewesen. Übrigens 
verwenden sie alle Dichter, zumal sie als Reimworte sehr 
viel bequemer waren als ^-Formen. — Das Part, lautet 
stän : sän G 1 1 (s. o.). Das Praet. reimt einmal zu gut, wo 
man die n-lose Form ansetzen möchte. Doch findet sie 
sich nach Weinhold nur in ripuarischen Denkmälern und 
bei hd. dichtenden Niederdeutschen. Obd. sind nur ver- 
einzelte Spuren erhalten. Kraus weist in seinen Gedichten 
des 12. Jahrh. III, 52 noch ein paar weitere nasallose 
Formen nach, bemerkt aber dazu, trotzdem sei es wahr- 
scheinlicher, dass in denFällen,wo stunt : -wt u.a. gereimt sei, 
der Dichter sich mit einem schlechten Reim begnügt habe, 
als dass die Schreiber in solchem Umfange die gewohnte 
Form eingesetzt hätten. Dies mag für Oberdeutschland 
gelten. Für Mitteldeutschland ist jedoch an einer weitergehen- 
den Erhaltung der nasallosen Form wol nicht zu zweifeln, da 
sie auch öfters in den Hss. steht (vgl. Germ. 30,265 und 
E. Schroeder, Kaiserchronik S. 53 Anm. 2); warum ausser- 
dem sollten die hd. dichtenden Niederdeutschen, die sonst 
ihre heimatlichen Formen zu vermeiden sich bemühen, die 
Form stüt ruhig zugelassen haben, wenn sie in Mittel- 
deutschland nur am Rheine bekannt war? Im Gr. R. ent- 
scheidet für die nasallose Form, dass Reime von Doppel- 

3* 
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konsonanz zu einfacher eben nur in bider[to)e : nidere und 
stunt : gut vorkommen. In den Urkunden, die ja auch erst aas 
weit späterer Zeit stammen, habe ich stüt nicht mehr 
gefunden: es ist eine archaische Form. 

lazen: Inf. Uzen H*> 45; JAn : stän F 16; : ge- 
tan B^> 23. C 28. Part, geläzm'.mäze E 17; gelänisän 
E 9. Andere Formen fehlen im Reime; auch bei diesem 
Worte sind Doppelformen im md. gebräuchlich. — sm: 
3. Pers. isigetvis D 16 neben ist : antichrist Cb 16. 

kören weist im Reim nur kerte : geserten B 1 auf; im 
Innern steht auch karte; jener Reim ist nicht ganz be- 
weisend. 

Der Konj. Praet. der schw. Verben, die sogenannten 
Riickumlaut haben, wird umgelautet: sente : ende G h 20, 
der Ind. lautet aande (vgl. Bech, Germ. 15, 129, der diese 
Erscheinung als dem Md. eigentümlich nachweist). 

c) Adverbia. Der Reim bietet meist -liehe; das ver- 
einzelte -liehen Db 42 darf bei der Reimart des Gr. R. 
nicht als sicher gelten. Nach Zwierzina Zs. 45, 94 haben 
Rheinfranken und Hessen, die im unflektierten Adj. -lieh 
haben, -Itche: dagegen kennen die ostmd. Dichter -liehen. 

§ 5. Dialektbegrenzung. 

Auf Grund dieser sprachlichen Eigentümlichkeiten 
lässt sich die Heimat des Dichters näher bestimmen. Dass 
sein Dialekt md. ist, steht fest. Eine sehr unbestimmte West- 
grenze, die ungefähr von Fritzlar nach Alsfeld reicht, erhalten 
wir dadurch, dass uo:u und nicht zu 6 reimt (vgl. S. 16); 
ausserdem ist ein hess. Bezirk, der ö für uo und 6 für ie 
hat, und dessen Ausdehnung ich oben S. 12 verzeichnet 
habe, ausgeschlossen. Als Südgrenze muss die S. 28 an- 
gegebene Linie gelten, da südlich inl. b und v getrennt 
werden, was Gr. R. nicht mehr hat. Dazu stimmt, dass 
der Dialekt des Elisabethdichters auch den Ausfall des 
intervok. h nicht kennt (S. 25). Als Ostgrenze darf etwa 
die Linie Hedemünden— Waldkappel— Schwarzenborn an- 
gesehen werden, da östlich von ihr gleichfalls b und v im 
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Inlaut verschieden lauteten und wenig Östlicher nicht ge- 
gesprochen wurde (vgl. S. 26). Das Fehlen des n im Inf. 
und anderen Formen erlaubt eine weitere Einschränkung 
(S. 32). Auslautendes ch statt c, g kommt nur bestimmten 
Teilen Hessens und nicht Thüringen zu. Fassen wir all 
dies zusammen, so ergäbe sich, dass die Heimat unsers Dichters 
jedenfalls in Hessen und zwar etwa innerhalb eines folgender- 
massen umgrenzten Gebietes zu suchen wäre: im Süden 
Schwarzenborn-Neukirchen-Neustadt-Amöneburg-Allen- 
dorf ;im Osten undNordenSchwarzenborn-Homberg-Borken; 
im Westen etwa Fritzlar — Borken— Ziegenhain — Alsfeld ■) 
(vgl. Kap. Vni). Diese aus den modernen Mundarten ge- 
wonnenen Grenzen sind an sich zu eng im Hinblick auf die 
Vorposten, die jede Sprachatlasgrenze umgeben, und sind, 
zumal für die Zeit des Gr. R., nicht bindend: dass aber 
das Gedicht wirklich nicht weit von diesem Kreise ent- 
standen sein wird, dafür zeugen alle konstatierten sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten. 



III. Die Sprache der Handschrift. 

Nach W. Grimm ist die Hs. von zwei Händen ge- 
schrieben, und zwar weist er A — F, a — <5 der ersten, G — K 
der zweiten zu. Sicher scheint mir, dass A — D und a— <5 
von einem Schreiber herrühren; ob auch E und F von 
seiner Hand sind, ist zweifelhaft. Grimm führt als Eigen- 
tümlichkeiten des ersten an: er für her, immer, imme für 
in deme, umme statt umbe, sint statt stt, enphinc, ginc, vir 
neben ver, vor, vur, u für uo, iie, ü, iu, ü. Von diesen 
Eigentümlichkeiten bietet E und F nur folgendes: immer 
steht er, 3 mal ver, das jedoch auch in H^ 26 vorkommt, 



l ) Das Gebiet, in dem u und uo zusammenklingen, doch nie uo 
und u vor nt reimen (S. 19), liegt etwas südlicher und östlicher. 
Doch darf uns dies nicht irre machen, da geringe Abweichungen 
der Grenzen vor 700 Jahren von den heutigen wol anzunehmen sind. 
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sonst nV, wio der zweite Schreiber sehreibt; einmal umme, 
das auch in (i — K sich findet, einmal imme. Dagegen nie 
rur, vor: u mit übergeschriebenem o wird 8 mal für den 
Diphthongen und 4 mal für den kurzen Vokal gesetzt: es 
heisst nicht ginc, enphinc. sondern gienc E*> 25: entfiene 
V 10. Tch würde danach E, F lieber dem zweiten Schreiber 
zuschreiben, wenn man nicht vorzieht, hier noch einen 
dritten anzunehmen, was der Augenschein sonst nicht auf- 
nötigt, was ich aber weiterhin im Interesse schärferer 
Scheidung tun werde. 

§ 1. Vokale in betonter Silbe. 

a bezeichnet 1. den kurzen a-Laut. Für obd. o steht 
es in sal ß* 10. y^2l. 36. 89. 43. 44. C 35. J 36 u. ö.: 
aalt y 27. J 9. K 54; nie in wol. Für ob findet man C 24 
ab. 1 ) Dagegen sehe ich dies a für o nicht in machter B 7, 
das (Irimm als mochte er erklärt. Der Sinn verlangt viel- 
mehr das Praesens, so dass machter für mach der steht, 
nach einer Neigung der Schreiber, die Tenuis nach 
stimmlosen Spiranten statt der Media einzusetzen (S. 42). 
Unumgelautetes a in walsche H 43; der Umlaut schwankt 
in marilich F*>24 neben menlich B 6. — wart (= wärts) 
A*>6. — 2. den langen a-Laut, dessen Umlaut stets durch 
e bezeichnet wird: genemc F 25; retet B^ 13 u. ö. Die 
Kndung -he findet sich nur in der vollen Form. Neben 
dem durch den Reim empfohlenen leerten wird karten ge- 
schrieben. 

e gibt 1. den kurzen e-Laut wieder. Es steht für den 
Umlaut von a, sowohl für e wie für ä (z. B. weitere H*> 2. 
12), abgesehen von den vorhin erwähnten Worten. Natür- 
lich verwenden es die Schreiber auch für e und im Sing, 
st. Verba für das im obd. eintretende i: ich gebe Dt>61; 
verphlege E*> 47; bevelich F 10; sehet G 13 neben zahlreichen 
Formen mit i. brengen D 62 hat Umlauts-e. — 2. das alte 

*) wol auch in: waz danne ab si (Hs. al se) ich geniden Ct>43. 
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lange 6 und den Umlaut des ä, darunter selbst Fälle wie 
schechere K b 12. 

i steht für 1. kurzes i. Es entspricht mhd. i; ferner 
mhd. e in wilich J 4; ir nimet F 33 neben nemet F*> 33 
(vgl. Weinhold § 47); niehein E 52 u. ö. — 2. langes I. — 
3. mhd. ie vor nc, ng beim ersten Schreiber (vingen B 2. 
O 32; hinge Ch 33; ginc D 4. D*> 15; enphinc D 5. Dh l. 
16; enphingen D 53), der nur einmal inphienc B 23 schreibt; 
vor mm: nimmer d*> 7; immer Dh 48. C 10. 20; sonst nirgen 
y 56; herzelip G 32; niman Gh 46 u. s. w. (Grimm S. 4); 
im Pronomen: alsi y* 52; sine <5*> 6. Ch 47. K 52; si E 53; 
dine CJh 45; ferner iw cl; hi C b 3. 

o steht für 1. kurzes o, das dem mhd. o in vurlorn 
y 54; bedorfte ah 25; mochte yh 7; vorchte Hh 27; forste 
D 31 u. a. entspricht, comen hat nur y 55 o, sonst immer u. 
Stets steht o in begonde H^ 4; ionde y 17; für mhd. ü in 
ober Hh 26 und vor. Mhd. e vertritt es in wolle a 15; 
wollet C 15 (Einfluss des w). o vertritt auch ö. — 2. langes o, 
das ganz dem mhd. 6 entspricht. — 3. für ou in urlop 
F 24; doch ist in diesem Worte eher kurzes o anzusetzen. 

u, u mit übergeschriebenem o dient zur Bezeichnung 
des kurzen und langen u-Lautes, sowie des Diphthongen uo. 
Der Schreiber von A— D, a — d gebraucht für kurzes u 
nur u; in E, F wird beides verwandt, in G— K ist u mit 
übergeschriebenem o häufiger als u. Es findet sich in 
folgenden Fällen: sun Eh 34; humen Fh 58; vur F*> 59; 
genumen F*> 59; mllecume G 22. J*> 1 ; vrumege G*> 6; sunde 
Gh 28; künde G*> 29; vrume Gh 44; vurste H 13. 21; 
durste H 22; stunt H 25; luzzel H 26; missecumen 
H 39; vure H 42. Jh 33; cumen J 21. 56. Jh l; 
cumet Jh49; tugent J 29. Jh 34; custe Jh 12; uber 
Jh 55. K- 12. In einigen Worten könnte es zur Be- 
zeichnung des Umlauts stehn; doch ist dies unwahrschein- 
lich, da der Umlaut des u im allgemeinen nicht geschrieben 
wird. — wu wird zuweilen durch w wiedergegeben: gewnne 
y 34; wrden C 2. — u steht für mhd. u in suln, unfro u. a.; 
für mhd. ü in vwsten, vur u.ö.; für mhd. o in vurderst (Jh 58; 
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kumen b 18 u.f).: milche d 48; genumen Fb 59 u.ö.: statt des 
mhd. e vor w in etuwa H 49; garuwe C 40; sinuwel H 32: statt i 
in umber H 14 nur beim dritten Schreiber, der erste hat 
immer C 10. 20. <Jb 7. — Das lange ft wird von allen drei 
Schreibern durch u wiedergegeben; wenn der letzte 
Schreiber die Praeposition uf mit übergeschriebenem o 
H*> 54. J 50. J b 23. K b 25 schreibt, so beweist das nur, 
dass er u in uf als kurz ansah, wie es bei vielen md. 
Dichtern kurz ist. Aber auch in cume G b 36 setzt er 
ein o über u. — Für uo schreibt der erste Schreiber immer u, 
auch in E, F herrscht noch u vor, in G — K tritt Schwanken 
zwischen u und u mit übergeschr. o ein; dies steht in E 4 mal, 
F, F b 4 mal, G— K 34mal (+ 1 zu); dagegen u in E 8 mal, Eb 
nur u, F, F*> 7 (4- 4 zu), G— K 31 mal (+ 37 zu). -Für mhd.üe 
steht u mit übergeschr.o in gemvte Hb 38. J24; svze G26; mvde 
K 52. Kb 1 ; lerne Hb 36. 49. J 45. — mhd. iu wird nur durch u 
wiedergegeben: nuwet d 40; inbutit /?b 22: uch a 7 u. ö. 

Vielleicht gestattet uns der Wechsel zwischen den 
beiden Schreibungen einen Schluss auf die zu Grunde liegende 
Hs. Diese hat wohl durchweg u gehabt, sonst hätte der erste 
Schreiber wohl nicht so konsequent u gesetzt, sondern ab 
und zu das u mit Uberschr. o der Vorlage stehen lassen. 
Auch dem zweiten und dritten Schreiber ist es nicht 
deutlich, wann er diese oder jene Bezeichnung zu setzen hat. 

§ 2. Diphthonge. 

ei entspricht mhd. ei; mhd. ege in leiten K b 4; age 
(ege) in teidinc E*> 42: die Schreiber stehn also nach 
Zwiorzina (Zs. 44, 357 f.) zum ostnul. Gebrauch, ei für e 
in aireist K*>29; zveine G b 5, das auch sonst noch md. 
vorkommt (Weinhold § 336). 

ie entspricht 1. mhd. ie in liez a 5; nieman a 19. 25; 
liebe a 17 u. ö. In den Bruchstücken bis D steht dafür 
öfter i, von E ab herrscht ie vor. Es wird auch verwandt 
für iu im Nom. Fem. des Pron. sie, die. — 2. mhd. i. Für 
kurzes i wird in denselben Worten durch das ganze Ge- 
dicht bald i, bald ie geschrieben: siete J 30 (J 28 site); 
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wie <$h 19 statt wir: und oft (Grimm S. 5). Auch in den 
thür. und hess. Urkunden des 13. Jahrh. ist dieser Wechsel 
sehr häufig, besonders bei diser. Die Schreibung zeigt, 
dass der Diphthong und kurzes i sich lautlich nahe standen, 
wenn auch ihre Quantität noch verschieden war, da sie 
nie im klingenden Reime gebunden werden. Für i wird 
niemals ie geschrieben. 

ou steht für mhd. ou; vor w wechselt ow und ouw: 
vrowe Dh 9. E 8. 12. 14. G 40; outve Kh 42 neben owe 
Kh 61 ; houwende Kh 35. 

§ 3. Vokale in den unbetonten Silben. 

In unbetonten Silben wechselt i mit e. e tritt für i 
ein in enklitischen Nominalformen: bedur feter /?h 12; 
inberender J 33; en statt in E 53. Eh 45. 49. Dh 3. 53; 
lachten (lüchte in Dh 13). In Dh 9 trägt es vielleicht sogar 
die Hebung. Die Praep. in wird proklitisch en: enbore 
ß 7. H 56; engegen Ah 6; sonst in. Umgekehrt i für e 
häufig in den Endsilben: gnadin Bh li; furtiz Ah 10 u. ö. 

Das Praefix ver- erscheint in vier Gestalten. 1. vir-: 
virnemen ß 16; virnam Hh 30. J 23; virnumen J 20; vir- 
golden C 27; virliesen C b 28; virlös G 30; virlorn D 38. 
Dh 60. Kh 32; virgaz F 47. J 51. Jh 20; virmiden Fh 11; 
virwenentliche Fh 21. G 47 ; virsüchte Hh 44; virtvant G 35; 
virgienc H 45; virwenet J 48; virholne Jh 6; virserte Kh 17; 
vir wunden Kh 60. — 2. ver- nur in verhenge a 19; vernumen 
ß 18; vermzen d 52; verlorn C 40; verfielen E 24; vernam 
E 45. Hh 26; verphlege Eh 47; verwinden Eh 48; vir- haben 
alle Schreiber, ver- nur der erste und zweite, einmal un- 
sicher der dritte. — 3. vor- 9 mal (Grimm S. 3). — 4. vur-: 
vurlorn y 54; vursagen yh 20, beide Schreibarten nur vom 
ersten Schreiber verwandt. Durch das Schwanken zwischen 
vir-, vur- erklärt sich virwär Fh 45 statt vürwär. 

ent-: enphienc D 5. D^> 16; entfienc F 19; enphingen 
D 53; enphangen D 54. y 50; entreden E*> 46; entrtten 
F. 39; mutagen F*> 56; ensüp H*> 9. — int-: inbutit /?h 22; 
inphienc B 23; inbot Eh 15; intsezzen Fh 4; inphangen 
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•/b 54; inzam A 8. 12. Ab 21; viberender J 33; intfiene 
Jb 9. 16. — Einmal begegnet unberen C 13. 

ze- erscheint als zu in zufäret F b 34; zustete Fb 41 u. ö. 

Für er- schreiben alle drei Schreiber tr, mit Ausnahme 
von erhup ß*> 26. ig % is und ez, es wechseln, doch ist ez, 
es seltener. Über Apokope und Synkope vgl. Kap.JV. 

§ 4. Konsonanten. 

a) Dentale, d entspricht im Anlaut 1. mhd. d 
(westg. th). 2. mhd. t (westg. d): dät B 6; döt C 1: dranc 
Hb 21. — im Inlaut 1. mhd. d. 2. mhd. t nach Vokalen : räden 
<5b 4 neben beraten ab 1 ; rogeden y 32: geniden C b 43; riden 
F*> 10; vermieten F b 11 (sonst steht t). 3. mhd. t nach 
Nasalen und Liquiden: behalde J b 55; edden F 57; suldir 
<5b 13; virgolden C 27 u. s. w., wofür auch häufig t steht: 
selten J 20; niantel Jb 13; sante Eb 12. 50. ß 11; lante 
E b 13; bekante D b 22 u. s. w. — Im Auslaut vertritt d das 
mhd. t: tüd a 10. Fb 25. 36; töd H 22. Hb 29; dagegen 
immer sult\ ist das Pronomen enklitisch angehängt: suldir 
d* 13. 

t entspricht mhd. t im An-, In- und Auslaut. Uten 
wird regelmässig nur mit einem t geschrieben, ebenso 
driten <5b 35. Doppel-t in bitterliche Kb 61; bitteren Cb 30; 
hatten Fb 24; haue Fb 59. Hb 19. Jb 15; hetten C 47 u.s.w., 
neben einfachem t in häte ß 19; hete ö 23. Jb 27; heter 
D 37. Im Reim fand sicli nur häte und hete (vgl. 'S. 34). — 
Westg. t, mhd. z entspricht t in dit GM. y b 21. 47. Jb 1. 
C 43, daneben diz (5b 10. det tou H 23 ist wohl nur Schreib- 
fehler für der tou; Masc. und Ntr. sind möglich und daz 
erscheint sonst nie geschwächt oder unverschoben. dit 
neben daz f iz weist auf Hessen und Thüringen '). — t wird 
nach stimmlosen Spiranten und t zuweilen für d geschrieben: 
mustestuK.b 59; underwindestu Db 54; weistuBb^; toas ta 
ßb 5; mochtestu y 2. J 5; hetes tuy 4; saltu K 54. yb 27. 31; 



*) Kraus, Gedichte des 12. Jahrh. S. 219 und Braune in P. u. B. 
Beitr. 1, 11 f. 
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machter < mach der B 7; ob tu Eb 20 ist wol als op 
(oder of?) tu aufzufassen. — t ist abgefallen im Praefix ent-: 
ensüp Hb 9; inbot Eb 15. /?b 22 u.a.m.; unberen C 13; 
infigiert in gezogentliche yb 37. Ob 54. E 22; degentlichen 
ßb 29; beidenthalben Fb 14; virwenentltche Fb 21. — t fehlt 
in der 3. Pers. Plur.: sie varen Cb 19; sie haben 14 (sind 
sten K 53 und nemm, vlizen, phlegen, msen d 47 f. Konj.? 
— t steht dagegen in ligent C 30. Fb 35. O 5. 26 u. ö.; 
heizent Cb 50 in einem Konj.?) und in is D 16 neben ist 

1 entspricht mhd. z (germ. t nach langem Vokal und 
im Auslaut); auch mhd. zz (germ. t nach kurzem Vokal): 
ezen B 14; mhd. tz: luziler Fb 22. <5b 3. 57. zz entspricht 
mhd. zz und tz (germ. tt): ivizze ab 16. yb 20; sizzen ab 15, 
und wird seltener mit einem z geschrieben. 

b) Gutturale, g, eh. g entspricht mhd. g im An- 
und Inlaut: manigen a b 20 u. ö.; mhd. ch in entmgen F*> 56; 
rougen d 35; erzgene H 20; crigen Hb l; während ch in 
einigen Fällen für g steht, wie in burchere <5*> 51, wo das 
ch durch das ch in burch veranlasst sein könnte, und in 
manicheme B 29; manichen D 47, wie häufig in hessisch- 
thür. Denkmälern (vgl. Leben des heiig. Ludwig, Alsf. 
Pass. 403. 431, Nicolaus v. Jeroschin u. a. m.). Die Pala- 
talisierung des g > ch in unbetonter Silbe ist hier wol 
durch das i bewirkt. Fraglich ist mir, ob wir in diesem 
Schwanken von g und ch, wodurch doch wol die spirantische 
Aussprache des g bewiesen wird, den Dialekt des Dichters 
durchbrechen sehn, oder ob wir es dem Schreiber zu- 
schreiben müssen. Jener sprach das inlautende g sicher 
spirantisch aus, aber auch der Schreiber kann so gesprochen 
haben; dass er meist g schreibt, ist traditionelle Orthographie. 

ch entspricht 1. mhd. ch (nd. k) in deckelachen ab 4; 
buch H 51; gemach Jb 47 u. ö. — 2. mhd. g im Auslaut: 
burch B*>6. d 13. 44. 52. Ob 16. F 29. F*>3; manich 
G 18. 32. H 2 neben manic ß*> 3. ö 4. 8. 11. D 37. Db 12. 
H 3; getrüch GM; trüch K 27. A 19. Ab 19; lach 
F 30. Hb 13. Kb 26. ab 5. 13. Ab 12; tach ab 6. Ab 13. 
H 1. 46. Jb 49. 55. K 38 neben tac ö 2; mach yb 45. ß 24. 
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Cb 8. 55. G 12. J 7. 31. Jb 50. K 39. 46. 52. Kb 5 neben 
mae C 22. 33; slüch C 1. Fb 54. Kb 23. 37 neben slüe 
ö 26. -/ 8; kunich G 2 neben hunie ßb 4. 25. y 5. «5 17. 
Cb 10. D 39. 67. Eb 36. F 19. 54. Fb 5. 20. 57. D*> 4. 15. 
27. 37. 50. G 16. 19. 36; genüch Kb 22. Ab 18 neben 
genüc Db 47; steich Gb 39; seich Gb40; stetich Cb 37; 
dagegen creftic Db 38; vrumic Db 38. — 3. mhd.k: vclch C b 46 
neben volc C40. Cb 51. Fb 30; volkes Cb 12. — 4. mhd. h 
im Wortauslaut: sach /?b 7 (nur einmal geschah <$ b 10); 
bevalch y 20. 7b 10 (dagegen sulhe ö 48) und in der Ver- 
bindung ht: nicht, mochte, duckte. — ch ist im Auslaut ab- 
gefallen in na ab 13. ßb 6. ö 13. F 16. 37. H 22 K 33; 
bevelich F 10; hogezit A 25 u. ö.; aber nach : gach C 26 u. a. 

h entspricht mhd. h im Anlaut. Es steht in her nur 
in den Bruchstücken G — K (jedoch nicht ohne Ausnahme: 
er H 15. 17. 41). Es fehlt in eben C 23; böseit ö 54; 
geileit Fb 38 (vgl. die Salz. Mda., in der h in heit schwindet, 
wenn lange, konsonantisch schliessende Silbe vorhergeht). 
Zweifelhaft sind er nidere C 51; er abe ö 15, da diese er 
wahrscheinlicher aus dar (nidere Kb 26) verkürzt sind; in 
gleicher Weise fehlt in der Salz. Mda. das h resp. d in 
eruiss (heraus) erm (herein); ein d fehlt noch in zu en eren 
yb46: vor t fehlt h in niet Cb 45. 49; meist wird nicht 
geschrieben. Im Inlaut zwischen Vokalen fehlt es in ge- 
sehen C 33; när Hb 5; bei sehen ist es immer geschrieben, 
häufig auch nach langem Vokal in ruhen Eb 52; hohen 
Eb53; nahe B 10; besehe y*2\ nehest a 6; vehet Fb 37; 
gesähet Fb 51. 

c, k. Die Schreiber wechseln oft in demselben Wort, 
dicht nebeneinander. Die Silbe ic hat, soweit nicht ch 
steht, immer c, nach n wird im Inlaut k bevorzugt, im 
Auslaut c. Vor r und 1 nur c (Ausnahme hreßie 
Db 38); nach r dagegen k; vor den Vokalen Wechsel 
ohne erkennbare Regel: konde y 17; hüne Hb 36. 49; 
cüme Gb36; comen y 55; cumen d 31; humen B*> 26. 
y 25 u. ö. Mhd. ck erscheint als k in dike d 43 : als ck, 
das auch für c -+■ h geschrieben wird, in vrumickeite y 26 
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neben häufigerem eh. — *qu nur im Praet. quam, quämen 
(immer). 

c) Labiale, b entspricht mhd. b im An- und Inlaut nach 
Vokalen. Im Auslaut steht es nicht oft: gab Eb 6, ob Eb 20 
u. m.; mhd. b nach Kons, in umbe ab 1 ; tumbest Bb 14 neben 
tummen d 5. In den Bruchstücken von erster Hand ist 
mb meist zu mm geworden a 10. A 21. Cb 44. Db 29, 
während E— K mb mit einzelnen Ausnahmen bewahren; 
mm steht in Fb 12. Gb 22. H 32; euphonisch eingeschoben 
ist b in umber H 14. Hb 22 beim dritten Schreiber (auch 
Alsf. Pass. 7.773; Athis 47 u. a. m.); der erste sagt immer. 

p im Anlaut von Fremdworten: pabes ß 5; palas D 66; 
pate Gb 4; ferner fast immer im Auslaut, pp in teppet 
ab 13; knappe Ab 7 u. s. w. Für mhd. pf steht anl. und 
inl. ph (doch Pfenninge ß*> 12; pfaffen G 53); ebenso für 
t-f (inphinc B 23 u. ö. neben intfienc F 19. Jb 9. 16). 

f, v. Die Schreiber wechseln im Anlaut zwischen f 
und v, doch herrscht v vor. Im Inl. steht v nie für ver- 
schobenes f (Ausnahme bischoven G 53), dagegen immer 
für altes intervok. f. Die Verbindung fl wird nur in 
flandirn A 9 mit f geschrieben, sonst vi. — Im Auslaut 
und in Konsonantenverbindungen des Wortinnern immer f. 
Für b (w) steht v in Uderve ß* 5. F 4. Kb 27. 

d) Nasale, m entspricht 1. mhd. m; 2. mhd. n ■+- m: 
sime yb 26. y 52. Ab 2. E 35. Cb 31 u. a. m.; mime C 11; 
eime d 37 neben stneme <5b 29. mm für mb besonders beim 
ersten Schreiber, für n + m D b 21. Fb 14 imme, sonst 
inme oder fme d 31. Gb 35. H 23. Hb 58. Kb 25; ummacht 
H 57. 

n entspricht mhd. n, steht ferner für nn in svene D 36; 
gewine ob 49 und fällt ab im Inf.: walke F b 47; gewine 
db 49; i r hebe ßb 10. 18; gä d 14; ge ö 37; si Fb 58; sage 
Bb 2 und in sule wir G b 42. C 23: neme wir Cb 42; vä 
wir Fb 39. 

e) Liquiden, r steht für mhd. rr in juncheren a 11. 
ßb 19; here a 13. 18; her Cb 1. 39; Bb 27 umgekehrt 
vielleicht heire für here (hierher), r fehlt in me Bb 24. 
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Cb 3 und eib4u. ö. (fr C 38. D 3). Neben verre (yb 49. 
Ab 8. Bb 8. Üb 29. H 56) verne im Reim auf t ?erne Pb 18. 
f) Halbvokale, w wird nach s, z, t durch v wieder- 
gegeben: svert C 22; zväre (5 b 38; *wt E 42; tvinget E 25 u.ö.; 
für wu steht es in gewnne y 34 und wrden C 2; für b, u 
in biderwe A 6. — j wird durch i bezeichnet. 

. § 5. Flexion. 

a) Substantiva. Über kuneginne u. a. vgl. oben S. 33. 
Der Nom. und Gen. Plur. von cristen lautet cristenen d 30. 
a 7; ist das Übergang in die sw. Deklination, wie er 
sich in andern Dialekten des 13. und 14. Jahrh. findet (vgl. 
Michels 128,4; Zs. 17,507), oder liegt hier wie in hune- 
ginnen nur falsche Schreibung vor, und soll dies -nen 
nur den Nasal nach kurzem Vokal einschärfen? Der Gen. 
von heiden lautet heidene y 50. Die Personennamen bilden 
den Acc. auf en: Orüwinen C 1; Bontharden J 6; beätrtsen 
K 1; Bonifaiten K b 48. Unflektiert bleibt der Dativ von 
Halap Eb 14. Im Nom. steht Beätrise K 29 neben Bediris 
Jb 17. 44, im Dat. Beätrisen Jb 42. Konsonantisch flektiert 
sind: mines vater laut ß*> 11; trünt unde mägen F 58. 

b) Adjektiv a. Der Dat. Sg. lautet auf n aus: mit 
trmigen mute Hb 48; zu den boten /?b 9 (vgl. Weinhold 
§ 505). 

c) Pronomina. Zahlwörter. Zu sin wird eine Neben- 
form srines gebildet in Verbindung mit selbes ß*> 17 (vgl. 
Weinhold § 471. 475). Der Nom. PI. N. lautet auf e aus: 
sine wort ß 16. Der Acc. Masc. von ein heisst ein: ein 
raiit, der D 63. Statt unser heisst es unse Ob 1; unsen 
G 17: unseme G b 43; unse Acc. Fem. Bb 17; doch immer 
üwer. diu sw. flektiert: dinen vrowen G 9. Flektiertes 
ir: in ireme mute E 41. Neben der steht für das Masku- 
linum die (Grimm 7. 8); das Fem. des Pron. der 3. Pers. 
lautet sie, si, einmal se\ neben wir findet sich wie <Jb 19. 
G b 39. Das Pron. euch lautet im Dat. ü ß*> 10 u. ö. und 
im Acc. üch Bb 16 u.ö. — zwene ¥ 32. Fb 38 neben 
zveine Gb 5. Zweimal steht die zvei, wo es sich auf Per- 



— 47 — 

sonen bezieht: J*> 4 und E 42 (verschiedenes Geschlecht). 
Ein e tritt an fünf, siben Kb 17. 21; dagegen virnfH^ 35. 
Von dri begegnet der Nom. dri Gb 6; drü hundert (Jb 45: 
Gen. drier Jb 25 und Dat. drin <5b 31. 

d) Verba. Im Praes. Sg. ist e statt i häufig (S. 38). 
In der 1. Pers. der sw. Verb, ist n erhalten in sagen ich 
F*> 45. In der 3. Pers. Praes. unterliegt e der Ekthlipsis: wirt 
O 3. 6 neben wirdet C 20. Fb 29; gesent F 5. Über t in der 
3. Pers. Plur. vgl. oben S. 43. — Der dritte Schreiber hat im 
flektierten Inf. d: zu tagende H 58 u. ö. (Grimm S. 8). 

hän: ich hän J 19; mir hän C 27; ir hat C 28. C* 40; 
sie hänt C 32; meist erscheinen die zusammengezogenen 
Formen. Unkontrahiert: wir haben (Sb 11 (Konj.?); . ir 
habet Bb 29; sie haben C 14. — Konj.: habeiclage a 20; 
sage: habe D 19; Inf. gehaben J 30. Imperf.: hatte Gb 41. 
Jb 15. 34. 36. Fb 59. Hb 19; hatten C 39. 41. O 12. Fb 24. 
K 62; ketten C 47; hete d 23; y 54. D 37; hate ß 19. Jb 2. 
ßb 8. Konj.: heten Fb 11; hetestu y 4; hetich C 10; hetes 
d 41 (vgl. oben S. 42). 

Die Formen von gän und stän stehen meist im Reime, 
wo natürlich a-Formen überwiegen, gen steht im Innern 
A 21; sten, das nie im Reime vorkommt, K 53. Das Praet. 
von stän immer stunt: Participia: gestän, gegän (neben ge- 
gangen) D 9 u. ö. 

län; van. Inf.: län Bb 24; lazen C 15. C b 28. Praes.: 
sie Unt O 5; laze ich D 2; ir läzet G 39. Imp.: lät 26; 
läze Cb 24; lät F 11 ; läzet F 13. Konj.: läze ob l. Praet.: 
liez. — vän: unkontrah. Formen nur in vähen E^ 53. 3. Pers.: 
vehet Fb 37. Praet.: vinc und vienc. 

wellen: Ind.: wil ich C 17; du tvilt Eb 20; ir wollet 
C 15. Konj.: er wolle a 15. 23. Praet.: ich wolde. 

beginnen: Praet.: begonde (Grimm 5); began nur im 
Reim. # 

werden: wirdet C 20. Fb 29; wirt Cb 3. 6. Praet.: 
wart Ab 8. Cb 10. 53; aber schon man wurdis (Jb 36. y 11. 

magen: ich mach K 46 u. ö.; ir muget <$b 15. Praet.: 
mochte. 
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suln: sal J 4; satt J 9; vir sidn B b 10; «oUe oft 
sin, wesen: Imp. Sg. wis F 3; PI. tircsef P 14; 3. Pers. 
Sg. is D 16. D*> 38. Jt> 48 neben ist. 

§ 6. Lokalisierung der Hs. 

Als Unterschiede der Sprache des Dichters und der 
(unter sich wenig verschiedenen) Schreiber ergiebt sich 
das Folgende: 

a) Vokalismus. 1. Der Dichter kennt gräve neben 
greve, die Schreiber nur greve. 2. Dem Dichter eigen- 
tümlich ist die Form rauchte^ während die Hs. nur mochte 
aufweist. 3. Die Schreiber kennen die Kontraktion des 
egij agi > et, für den Dichter lässt sie sich nicht nach- 
weisen. 

b) Konsonantismus. 1. Der Dichter hat für g im 
Auslaut ch (Spirans oder Affrikata), die Hs. auch c. Es 
liegt am nächsten, daraufhin den Schreibern c zuzuweisen 
und das ch aus der Vorlage abzuleiten. Bedenken erregt 
der Umstand, dass ch 38 mal (ausser nach Kons, und in 
-ic), dagegen c nur mal sich findet. Jedoch steht ch 
20 mal im Reime, wo der Schreiber eher Veranlassung 
hatte, es festzuhalten, als im Innern des Verses. Aber 
auch das Verhältnis 18 : 6 zeigt immer noch ein sehr be- 
deutendes Überwiegen des ch. In -ic steht 30 mal c, 5 mal 
ch, was um so auffallender ist, da in den unbetonten Silben 
sonst der Übergang des c > ch besonders leicht eintritt; 
nach r 7 mal ch, kein c. 2. Die Schreiber schwanken, ob 
sie ch nach langem Vokal abfallen lassen sollen, für den 
Dichter ist nur der Abfall bewiesen. 3. Die Hs. kennt nur 
die Verbindung ft, der Dichter reimt ft : cht. 4. Der Dichter 
lässt inlautend b und v zusammenfallen, die Hs. 
scheidet beide Laute streng. 5. Der Dichter kennt den 
Abfall des n nicht nur im Inf., die Schreiber nur im Inf. 
und in den Verbindungen sule wir u. dergl. % 

Schon diese Unterschiede zeigen, dass die Hs. nicht 
den Dialekt des Dichters aufweist. Dass sie keine Originalhs. 
sein kann, wird durch die oft verkehrte Stellung von Reim- 
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punkten, durch Auslassungen, falsche Reimformen und 
andere Fehler ausreichend erwiesen. Der Dialekt des 
Schreibers ist omd., wie das Schwanken in der Bezeichnung 
der Diphthonge zeigt (uo, ie): das Wmd. scheidet aus, da 
sich dort häufig 6, 6 für uo, ie findet. Auf Thüringen 
speziell weist der wesentlich auf den Inf. beschränkte Ab- 
fall des n hin, während das Schluss-n hess. und ostfr. 
auch in andern Formen fehlt (vgl. S. 32). Auch die Kon- 
sonanten deuten nach Thüringen; rheinfrk. und ähnlich im 
Hessischen herrscht im 13.— 15. Jahrh. inl. nach Vokalen 
d und p statt ph im Anlaut (vgl. auch Anz. XIX, 103); 
Weinhold führt aus thüring. Urkunden nur zwei Belege 
des anlautenden p an. Im Inlaut bleibt pp md., wenigstens 
rheinfrk., unverschoben (Böhme S. 77; Whld. § 167); Wein- 
hold will diese unverschobenen Formen auch auf Thüringen 
ausdehnen; schwerlich mit Recht. Heute geht die Ver- 
schiebungsgrenze bei appel von der Werra bei Treffurt nach 
Mühlhausen, Erfurt, über die Saale zwischen Lobeda und 
Kahla, über die Elster zwischen Berga und Gera, an 
Reichenbach, Lengenfeld, Auerbach, Falkenstein, Schöneck 
östlich vorbei und stösst in der Gegend der Elster- und 
Muldequelle aufs Erzgebirge. Eine genauere Begrenzung 
innerhalb Thüringens erlauben uns die Formen greue und 
cumen. In den Nordhäuser Weisthümern stehn nur Formen 
mit o im Part, und Inf. (S. 17. 23; vernomen S. 20 u. ö.). 
In den Mühlhauser Urkunden herrscht greue (Urk. 1—900), 
nur zweimal a ! ); kumen und vernumen neben vereinzelten 
komen. Die Erfurter Urkunden weisen überwiegend e-Formen 
auf und haben cumen neben seltnerem komen. Im Urkunden- 
buch von Arnstadt überwiegt o. In den Urkunden der 
Voigte von Weida, Gera und Plauen halten sich die 
a-Formen mit den e-Formen etwa die Wage, und neben 
kumet steht oft komet. Die im Süden sich anschliessenden 



J ) Nicht berücksichtigt sind dabei die Ur. unden, die vom Kaiser 
oder vom Grafen von Henneberg ausgestellt sind und ä haben: 839. 
482. 846-48. 861. 864. 874. 757—785. 

Palaestra XXX. 4 
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ostfrk. Mundarten haben u (vgl. Ehrismann a. a. 0.). Das 
sächsische Gebiet hat o. Der Süden Thüringens jenseits des 
Rennsteigs, das Eichsfeld und dieGegenden im Westen an der 
Werra und um Eisenach sind für uns ausgeschlossen, da dort 
für nicht die gutturallose Form herrscht, während unser 
Schreiber nur nicht kennt, das er oft selbst in den Reim ein- 
schmuggelt. Seine Heimat ist zwischen Werra und Saale 
zu suchen, die Nordgrenze ist die für pp angegebene Ver- 
schiebungslinie; im Süden bildet der Rennsteig die Grenze. 
Die Ur künden dieses Gebietes weisen auch sonst viele Über- 
einstimmungen mit dem Lautstande unseres Denkmals auf; 
so das Schwanken zwischen Ausfall und Erhaltung des h im 
Inlaut, des ch im Auslaut: nest, enphet neben nehest, häufig 
sehen neben sm, d nach 1, n, t nach r; u in fursten; Abfall des t 
in der 3. Pers. Plur.; dit für das Neutrum von diser, die Form 
antwerten, Abfall des h im Silbenanlaut: fryeit (Urk. 390), 
sal für sol, is neben ist, wi, wie neben wir, gebit für gibit 
(Urk. 390); unse neben unser; ey für ege in geleyn (Urk. 
390); wilche für welche u. a. 



IV. Metrik. 

§ 1. Sprachliche Behandlung der unbetonten 

Silben. 

Im Reim, sagt Wilmanns in seiner Einleitung zu 
Walther (S.20), zeigt sich die Normalgestalt derWorte, da sie 
dort in Pausa stehn; im Innern des Verses, im Zusammen- 
hang der Rede, kommt nicht jeder einzelne Laut zu voller 
Entfaltung: Elision und Synaloephe, Synkope und Apokope 
finden statt'. Was für die Dichter der Blütezeit gilt, ist 
auch für die Dichter der Frühzeit anzunehmen; auch sie 
greifen zu Wortverkürzungen, die ihrer Spräche gemäss 
sind, um die Taktfüllung zu erleichtern. Der Gr. R. übt 
freilich einige Zurückhaltung, da sein md. Dialekt die Vokale 
unbetonter Silben besser bewahrt als die obd. Mundarten. 
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Wo der Eeim wegen seiner Sonderstellung im Stiche lässt, 
da gibt auch die handschriftliche Überlieferung Fingerzeige: 
kann sie nicht als Norm gelten, so zeigt doch die öftere 
Wiederkehr bestimmter Erscheinungen,welche Verkürzungen 
etwa ein Zeitgenosse beim Lesen der Verse für nötig hielt. 
In letzter Instanz muss doch die Technik der Taktfüllung 
entscheiden, wie sie der Dichter übt. 

a) Apokope und Synkope. 

Die Apokope des stummen e ist durch den Reim nur 
einmal nach r gesichert: gewar:agar (5*> 35; dass dem 
Dichter die Vollform auch nach r geläufig war, bestätigt 
der Eeim dbz : geware ö 15 (vgl. auch S. 2 Anm. 5) ! ). Der 
Schreiber hat sehr oft die Vollformen, verwendet aber 
nach 1, r, seltener nach n und m auch verkürzte Formen: 
dar D 67; vur die (5b 25: wol y 15. ß^ 20; sul wir C*> 20; 
vil ß 20; dan ö*> 5. D 3; im [meist ime]. Doch hat der 
Dichter den Vokal offenbar meist bewahrt, besonders 
sicher, wo er Worte dieser Form zur Füllung eines 
Taktes zulässt: here K 21; vore d^ 47. a^ 13 u. ö. 
Sie bilden Hebung und Senkung bei r 22 mal (9 mal 
im ersten, 10 mal im zweiten, 3 mal im vorletzten 
Takt); bei 1 19 mal (II 10 mal, III 9 mal); bei m 26 mal 
(I 3 mal, II 13 mal, III 10 mal); bei n 16 mal (II 6 mal, 
III 10 mal). Dem stummen e nach m, n, r, 1 folgt im 
selben Takt noch eine Silbe bei m (willecume hiez G 22; 
qrozeme ge- B 27 u. ö.) 39 mal (I 11; II 23; III 5); bei n 
3 mal: ane tünC42,sun ivas /?*> 4 im zweiten, cr%ene beganH.20 
im dritten Takt; bei r 17 mal (16; II 5; III 6); bei 1 27 mal 
(I 6; II 15; III 6). - Nach andern Konsonanten lässt sich 
Apokope im Reime nicht belegen. Daraus, dass der 
Dichter Worte mit kurzer erster Silbe bald taktfüllend 
gebraucht, bald ihnen noch eine Silbe folgen lässt, ergibt 
sich wenig für die Apokope, da Auflösung auf der Hebung 



') Der Reim vil.wil C 12. 0^12 ist kein sicherer Zeuge der 
Einsilbigkeit. 

4* 
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nicht bezweifelt werden kann. - Nach langer Silbe wird das 
tonlose e in unbetonten Worten wie alse, wände, unde, 
svenne apokopiert. Natürlich sind daneben auch die zwei- 
silbigen Formen gewahrt; die Hs. bietet beide. Unde 
wird immer ausgeschrieben oder zu vri abgekürzt; 
dass der Dichter daneben auch und gebraucht hat, lässt 
sich nicht streng beweisen, höchstens wahrscheinlich 
machen, unde wird 22 mal zur Füllung eines Taktes ver- 
wandt, 24 mal steht es im Auftakt oder als Senkung vor 
einem Vokal und 25 mal in der Senkung vor Konsonanten. 
Da der Dichter im allgemeinen einsilbige Senkung hat, bei 
zweisilbiger aber die erste Senkungssilbe fast immer kurz 
ist, so habe ich in der Senkung und im Auftakt die ein- 
silbige Form angenommen. 

Synkope des stummen e nach Liquiden beweisen 
die Reime: geborne : dorne H 47; virlorn:zorn K*> 32; 
gebom:zorn K*> 42; werte : virserte K b 16; wart : ge- 
spart y 44. Das e muss auch in den übrigen sw. Praet. 
fast verstummt sein: wenigstens reimt lebte : gewerte G b 17; 
nach r aber ist Synkope gesichert durch werte : virserte 
(vgl. oben S. 6). Sonst entscheidet der Versbau nichts, 
da ein Praet. in der Senkung nicht belegt ist. Die beiden 
ersten Silben füllen nie einen ganzen Takt: ausgenommen 
einige Fälle, wo das auslautende e vor vokalisch an- 
lautender Hebung elidiert werden könnte: sagete imeßb 25; 
sagete iren E 9; herete in d 27; spilete und was y b 24. Da an 
unzweideutigen Stellen nur das ganze Praet. Hebung und 
Senkung bildet (spileten E 51 ; sagete (5 29. B*> 9; d 33. G 15. 
H34. G b 24; sagete sieJ^ 26 ; sagete dcr& 19 ; legeten sich d 12; 
sagete ein D*> 44), so darf man vielleicht schliessen, dass auch 
dort die Elision unterblieb. Nacli langer Stammsilbe erleiden 
die Verba der ersten Klasse schon ahd. Synkope: werte: 
virserte K*> 16; kerten : geserten B 1; tröste : irlöste F 50; 
lande: bekande y*> 12. DJ> 21; branden d 31; sande E*> 12. 
ß 11; mochte : virsüchte H b 43. Und in gleicher Weise sind 
im Gr.R. die Verba der 2. und 3. Klasse behandelt. Die Hs. 
schreibt zwar sehr oft e, doch nie tragen Praeterita dieser 
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Klassen zwei Hebungen. In einigen Fällen folgt ihnen 
noch eine dritte Silbe im Takt, und da mehr als 
zweisilbige Senkung nur in unsicheren Beispielen zu be- 
legen ist, so macht auch diese Beobachtung das Verstummen 
des e wahrscheinlich. 

Ob in der Endung -et (ausser dem Part.) nach kurzer 
Silbe Synkope eingetreten ist, lässt sich nicht entscheiden. 
Die Nominalendung -es unterliegt nie der Synkope: die auf 
-es endigenden Worte werden immer zweisilbig gebraucht. 
Ist -es Verbalendung, so kann das Pron. der 2. Pers. im 
selben Takte folgen: hetestu y 4. Nach den Ableitungs- 
silben -el f -er, -en wird das e nicht unterdrückt, weder im 
Auslaut noch wenn ein Konsonant folgt (edele D*> 35. 56. 
F* 40. A 9. 13; edelen F*> 17. J*> 10. 46. K*> 20. d 38. 
yt> 47). edele(n) trägt zwei Hebungen a*> 7. K 2. 20. 28. 
A*> 14. 26. Auflösung auf der Hebung bietet edelicheii 
A 5; gesidele y 42; biderwe ß*> 5; himele G*>48; samene 
D 22. F^ 10. K 18. helet wird oft in der Hs. synkopiert; 
es folgt ihm noch eine Senkung ö* 10. 37. D*> 6; den Takt 
füllt es D 65. D*> 7. ö* 21. F*> 44. H> 8. 27. J 50. Die 
Hs.hat synkopierte Formen noch in gehüt O 26 (:mwo£); gesent 
(gesendet) F 5; wirt C b 6; richte (richtete) H*> 54; in himelschen 
D 56 gegen das Versmass. — Das Praefix ge- ist synkopiert 
in gnaden E*> 43; gnedecltche G^ 21 (nicht in ungencdecltche 
K*>44); ferner in gnuoch K*> 22, sonst ist es stets ge- 
schrieben. Es fehlt ganz in seilen C 2; brächt Jk 34. In 
be- ist e nur in bleip J b 59 synkopiert, neben beleip (5*> 44. 

b) Enklise. Proklise. Synaloephe. 

Der Dichter behandelt enklitisch nur wenige unbetonte 
Wörter. Am häufigsten lehnt sich ez an ein konsonantisch 
schliessendes Wort an; der Schreiber drückt diese In- 
klination nicht selten durch die Schrift aus: erz 6 35; 
wkz <$*> 11; erz H 17: herz Hb 44 u. ö.; doch in viel aus- 
gedehnterem Masse ist sie des Metrums wegen vorauszusetzen, 
so besonders nach Liquiden, aber auch nach ch (z.B. ich 
ez geschaffen C^ 55) und nach Nasalen {hatten ez B 16). 
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in lehnt sich gern an ein vokalisch schliessendes.Wort 
an und wird dann zu en geschwächt: lüchten D*> 13 u. ö. 
(vgl. S. 41). Mit kons, auslautendem Worte geht es eine 
nähere Verbindung ein in : her in K*> 49 u. (5. ich verschmilzt 
mit der Negation ne (en) zu in F*> 33. Der Artikel ver- 
bindet sich mit dem vorhergehenden Worte: üffez G*> 39: 
fürtiz A*> 10; ummez C*> 49; ftzer H*> 28; zu me F 36: zur 
A 25. Ji>41; zu en (zu den) y*> 46; mit me y*>32; ebenso 
wird man auch in Fällen, die nicht von der Hs. 
verbürgt sind, zu lesen haben, also: trüwez F 20. — 
Fraglich ist, ob das Pronomen si (sie) Apokope zulässt; 
die Hs. vollzieht sie nicht, nur einmal wird sie zu se ge- 
kürzt. Doch wäre si im 1. und 2. Takt so oft der zweite 
Teil der Senkung, dass wir kürzende Enklise über die 
Überlieferung hinaus annehmen müssen: in der Füllung 
des letzten Taktes ist der Dichter sorgfältiger und schrickt 
vor starken Apokopen zurück. Folgt dem sie ein Vokal, 
so ist die Verkürzung zu s oder die Verschmelzung mit 
dem folgenden Wort wenig auffallend: a) vor Vokal: 
mu'sten sie alle (5 b 23; ivurden sie inneclwhe D 24; sltefen 
sie in B 15; vgl. F 48. F b 46. 47; besonders sicher, wo 
sonst dreisilbige Senkungen entstehen würden: vonme li'be 
her sie alle K*> 38; liebe sie ire dö' K 5; virhölne sie iz Jl> 6: 
geuellet sie ime D 1; wage sie ob J 11; tä'ten sie in d* 55; 
alle Beispiele in der ersten Senkung; — b) vor Kon- 
sonanten: a) im ersten Takt: hätten sie von C 39; rü'der 
sie nicht F 47; virgä'zen sie J*> 20; vgl. Jb 14. 33. K 35. 52. 
K> 30. ß) im zweiten Takt: hätte sie dar J*> 34; tä'ten sie 
J h 19; sägete sie J b 26; lä'gen sie ö* 47. 

Die Praep. zu f ze verschmilzt oft mit einem vokalisch 
anlautenden Worte: in der Hs. zollen ö 51: auch zväre 
(Jt> 38. In der Senkung ist zu oft verkürzt zu ze D 11. 52. 
Mit folgendem Artikel wird es zu zur, zürne verbunden. 
Derartige Zusammenziehungen sind auch ohne die Hs. 
nicht zu bezweifeln: zä einei* ( zeiner) G b 1; zu eineme 
( zeime) G^ 38; zu eime H 48; zu einet' H 49 (zu iren 
Jb 11). 
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Einsilbige, auf Vokal auslautende Wörter können mit 
unbetonten, vokalisch anlautenden so eng verbunden 

werden, dass sie eine Silbe bilden: sie in a 23; sie ir D 55: 

i 

sie in J 57: sie ez J b 6; diez ß 25; dö in B 23. (Jh 4. 
O 47. E 52. 53. G 23. Hb 4. Ob der Dichter für 
daz ich deich, für daz ez etwa daz oder eteiz gesprochen 
hat, lässt sich nicht beweisen. 

c) Elision und Hiatus. 

Worte, die auf unbetontes e ausgehen, verlieren dies 
vor vok. anlautendem Worte oft. Dass der Dichter jedoch 
die Elision streng durchgeführt hat, ist nicht wahrscheinlich, 
da sonst in vielen Fällen die Senkung fehlen würde (vgl. auch 
S. 52). Elision tritt ein sowohl von der Hebung zur Senkung 
wie von der Senkung zur Hebung. Auch her erlaubt die 
Elision: coufte her K 14; aiser K 14, so dass wohl er für Gr.R. 
als Normalform gelten darf. Selbst zweisilbige Worte, die 
nicht ganz unbetont sind, scheut sich der Dichter nicht, 
von der Senkung zur Hebung zu elidieren: die rös hatte 
her gebunden K> 10; virlö's stne arbeit G 30; u. ö. — Den 
Hiatus scheint unser Dichter nicht zu meiden. Betonte, 
auf ein e ausgehende Silbe steht vor Vokal vielleicht 
F b 30: vögele ein michel völc (vgl. § 3 C). 

§ 2. Betonung. 

a) Nicht zusammengesetzte Worte. 

Zweisilbige Worte mit langer erster Silbe tragen vor 
Pormworten und Praefixen häutig Nebenton: ezzen daz 
B 14 u. ö. (s. u.). Zweisilbige Worte mit kurzer erster 
Silbe sind nie mit Nebenton versehen, eine Ausnahme 
bilden nur die Fremdwörter: päläs D 66; daneben 4in ravi't 
D 62. Dreisilbige Worte mit langer erster Silbe haben 
in der Regel einen Nebenton auf der zweiten, immer, wenn 
diese Silbe lang ist: eilenden (5 b 41; wü'tender K b 36; sou- 
mere (im Reim) K 10. 26 ! ); aber auch bei kurzer zweiter 

*) die 8oumere sie dö lüden K 19 mit schwebender Betonung von 
9Wm&re oder mit Ton nur auf der ersten Silbe? Das Fremdwort almüsin 
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Silbe: vvchtbne ß 26; micholm D 46. <$h 42 u. ö. 1 ): mfchele 
<$h 55. y*> 48 u. ö. (vgl. noch B 27. E 5. Fh 53. H*> 48). 
Wo einem Worte wie gruzeme noch eine unbetonte Silbe 
folgt, kann man zweifeln, ob die erste und zweite oder 
die erste und dritte zu betonen ist: ich ziehe die erste 
Betonung vor wegen der Häufigkeit absteigender Betonung. 
Die Praet. der sw. Verba (der 2. und 3. Klasse) mit langer 
Stammsilbe haben nie einen Nebenton. Mit einem Ton 
auf der ersten Silbe begnügen sich: heüegen 022: bürgere 
<$ b 51 (wo das kurze Suffix ere anzusetzen ist); soümere 
K 19 (soümere an K 32): bischofe G 38. 53. G*> 7; tüweren 
K*> 64; crütenen a 7. d 30. C 48. Eh 13. Polgen auf 
kurze betonte Silbe zwei unbetonte, so hat meist nur die 
Stammsilbe einen Ton, die dritte Silbe kann einen Nebenton 
tragen, wenn ein unbetontes Wort folgt: Wdegen ß 23; 
gdruwo C 40: im Reim nidere K l > 26 u. ö. Worte des 
kretischen Typus akzentuieren auf beiden langen Silben 
(doch vgl. unten über die fo'cA-Bildungen). Viersilbige 
Worte mit erster kurzer Silbe haben einen Nebenton aut 
der dritten oder, wenn die letzte apokopiert wird, nur 
einen Akzent auf der ersten Silbe (manigeme D 46). 

b) Zusammengesetzte Worte. 

Schwerere Verstösse gegen die normale Betonung 
kommen nicht vor, selbst Tonversetzungen wie vrüntschäft 
E*> 29; hmächt J 41 sind selten (vgl. unten vnstt'che u. a.). 
In nichein trägt die zweite Silbe den Ton: fr nichefn des 
nicht ne liez y 37; die erste vielleicht in: däz en ist nichein 
wandet E 52. Wird das Wort flektiert, so wird die zweite 
Silbe betont: in nicheineme strUe so herte P b 52; vgl. A 4. 
— Bei nieman 2 ) ist durch Jk 29 die Betonung nteman 
gesichert, nieman scheint durch E 46 und a 25 erwiesen; 
sonst könnte man zweifeln, ob nieman oder nieman ne zu 



wird auf der zweiten Silbe (G 47. G*> 27) oder auf der ersten und 
dritten betont (GM1), je nach der Umgebung. 

1 ) So auch do täten sie in michelen schaden <Ft> 55, da dieser Vers 
sonst bei michelen die einzige Ausnahme bilden würde. 

2 ) Belege: nieman ne vant her da vure G b 46: daz nieman ne 
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lesen ist: ne fehlt H 52; J*> 7, ist aber nach den ganz 
parallelen Versen J 40; o 9 zu ergänzen, was wol für 
nieman ne entscheidet. Und diese Betonung wird auch 
durch d 14 gestützt, denn ein Fehlen der Senkung des 
ersten Taktes ist im Gr. ß. nicht beliebt 1 ). — Die mit un- 
zusammengesetzten Adjektiva und Substantiva haben den 
Ton auf der Stammsilbe (a 8. H 2. 37. K*> 32. DHK 56) 
oder auf .tm- und der Stammsilbe (F^ n. <J 53. E 32). 
Nur die Substantiva und Adjektiva, bei denen auf un- eine 
unbetonte Silbe folgt, haben auf der ersten und dritten 
Silbe einen Akzent (C*> 39. K 50. K^ 44. 53). Zusammen- 
setzungen mit lieh: Adjekt. -lieh (unflektiert) wird kurz 
gebraucht und kann mit oder ohne Nebenton verwandt 
werden: heimelich F 23; im Reime ge'melich : dich D*> 53. 
Das Adverb lautet im Reime immer -liehe oder -liehen] 
im Versinnern findet sich einmal K b 33 grimmeclich gro'z 

was sün zörn (oder grimmeclich groz weis?). liehe und die 

flektierten Formen des Adj. haben in der Regel Nebentöne. 
Schwierigkeiten machen: gezogentliche sie in lirsnochte G 23; 
inneeliche siner hantgetät Hb 33; werliche des verphlege ich 
mich E b 47; liepliche sie in umbevienc J*> 37; liepliche sie 
in huste J*> 12; ob sie ieht liepliche insamet lägen J b 30; 
intfienc mit vrolichem mute Jk 9. Sie wären mit Ton- 
versetzung lesbar wie F 55 der gebot uiisli'che: B 6 habe 
ddne menlt'cher dä't (oder habe danc menlVcher dä't?); doch 
wäre gezogent- und ob sie icht liep- als Auftakt ohne 
Parallele, auch der Auftakt intfienc hart. Wahrscheinlich 
ist überall -lieh (vgl. Hs. grimmeclich groz) anzusetzen : 
Jt> 9 etwa vrolichem gesprochen wie manichem (S. 43); oder 
vroem? 



werde ininnen J 40; daz nienian (ne) wart 'minnen J b 7; daz ez ü nie- 
man (ne) Jc*n gesogen H 52; daz ü nieman ne kan geRagen <t 9; daz 
nieman ne mochte qä (M4; so daz iz ni'man ne stach et 25; daz da 
nieman ne (quam) E 46; des nedarf nieman vragen J&29. 

*) Andere Schwankungen bei iedo<h (H 27. K*>22), iedoch (Hb 5. 
B* 14); also, aldd u. s. w. also wird relativisch gern zu alse, als, 
demonstrativisch bleibt es erhalten. 
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c) Betonung der Eigennamen. 

1) Deutsche Namen. Irmengart ist natürlich auf der 
ersten und letzten Silbe betont (G*>9. K 63). Rudolf auf 
der ersten (Db 28. d* 26); auf der zweiten (E 23); am 
Schlüsse des Verses auf beiden (/?b 5). Wird es flektiert, 
so trägt die Mittelsilbe den Ton (Eb 32). 

2) Fremde Namen. Bönifeit wird gesichert durch J 2. 12. 
Jb 52, während J 43. Jb 40. K 57. Kb 16 den Akzent auf der 
Endsilbe verlangen, so dass Boni- in den Auftakt kommt. 
In den vier übrigen Fällen (J 9. 35. Kb 7. 26) wird Böni- 
feit einem Bönifeit (mit dahinter fehlender Senkung) vor- 
zuziehen sein: hätte der Dichter z. B. Kb 7. 26 lesen 
wollen Bönifeit lach dar nidere, so würde er zweifellos ein 
der nach B. eingeschoben haben. Die flektierte Form des 
Namens muss immer auf der ersten und dritten Silbe be- 
tont werden (yb 26. E 35. F 9. G 6. K 51. Kb 40. 48. 63). — 
Beätrw(e): Jb 56 empfiehlt die Betonung auf der ersten 
Silbe, Jb 17. K 29 die auf der ersten und dritten, während 
Jb 44 nur die Endsilbe betont. Die flektierte Form trägt 
am Versende drei Hebungen (1. 3. 4; E 32. 39), im An- 
fang des Verses liegt der Ton auf der Silbe ~is (K 1); 
Jb 42 ist unsicher. — Bonthärdm J 6. 44 steht neben Bönt- 
hart J 48. 52: der Name wird behandelt als ob er deutsch 
wäre. Marie hat den Akzent auf der ersten Silbe: sente 
Mär jen ich iz clage a 21. Agar wird auf der Endsilbe 
betont, Gäjol Grümn auf der ersten, Agarräin auf der 
1., 3., 4. Silbe. Girabobe erhält gewöhnlich auf der 2. und 
4. Silbe einen Ton {ö 38. (5b 9. 30. C 19. 50. O 36. D 12); 
nur C 43 dit was Giraböbes rät ist das unwahrscheinlich. 
In Halap der hunic rtche F 54 (ferner Eb 14. 36. F 54) 
und Gilöt der kunic riche F b 20. 57 ist gegen eine Betonung 
auf der zweiten Silbe nichts einzuwenden. — Bethlehem hat 
auf der ersten und dritten Silbe eine Hebung. Jerusalem 
wird schon in der Schreibung verschieden behandelt: B 21 
wird es ausgeschrieben, D 42. Db 21 steht ierlm. Im 
ersten Falle ist die Betonung zu Jerusalem vur die stat 
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geboten, in den beiden andern Fällen scheint die gekürzte 
Form Jerslem zwar nicht sicher, aber angemessener: zu 
ierslem inrne lande: dö sie quämen zu iersle'm (vgl. Vogt, 
Salman und Morolf S. 165 f.). 

d) Satzton. 

Über den Satzton ist wenig zu bemerken. Treffen 
mehrere einsilbige Worte zusammen, so wird meist das 
erste betont: wir suln E b 10; der vür ß 4; der sprach /?*> 21; 
tz quam d 3; er gap E*> 6; dö' quam H 6; und reit D 66; 
sie gap G b 23; sich harte J 53 1 ). Diese Betonung lässt 
sich allerdings nicht absolut sicher erweisen; doch würde 
sonst sehr oft ohne Grund die erste Senkung fehlen, was 
im Gr. R. nicht beliebt ist. Auch folgende Überlegung 
macht diese Betonung wahrscheinlich. In den Versen: 
der böte der vür schone ß 4 und der böte der sprach schone 
/?*> 21 hat der nur Zweck, wenn es den Ton tragen sollte; 
böte (mit t!) reicht zur Taktfüllung aus. Schwerer ist ein 
Fall, wo das Pron. über das Subst. erhöht wird: sin hüs 
y 1, wo sin rhetorisch als Gegensatz hervortreten soll; 
vgl. noch ir gröz herzeleit und mi'n g. Ungemach K 56. lO 53. 

§ 3. Vers und Takt. 

Vom Gr. R. sind etwa 1280 Verse erhalten, deren Text 
ziemlich sicher ist. Von diesen überschreiten nur wenige 
das Mass von vier Hebungen bei stumpfem und drei 
Hebungen bei klingendem Ausgang; ich werde diese längeren 
Verse für sich behandeln. Auch ausserdem würden noch 
einige, nach dem Masse der höfischen Dichter gemessen, 
mehr als vier Hebungen haben, sowohl im stumpfen wie 
im klingenden Verse. Die Vorschläge, durch die W. Grimm 
in seinen Anmerkungen die Verse des Gr. R. auf die mhd. 
Norm zurückzuführen sucht, sind meistens nicht nötig und, 
da dieHs.im grossen und ganzen zuverlässig scheint, auch un- 

*) dnc tun C 42; sonst pflegen diese trennbaren Verbalkomposita 
auf Adverb und Verbalstamm, selten auf dem Stamm allein, den 
Ton zu tragen. — hdbedanc B 6 ist feste Formel. 
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wahrscheinlich. Die von Lachmann postulierte Einsilbigkeit 
der Senkung lässt sich in den Gedichten der Frühzeit 
nicht durchführen. Wir müssen das zulässige Mass der 
Taktfüllung aus dem Gedichte selbst gewinnen, und es 
versagt die Antwort nicht. 

A. Der Auftakt. 

Ohne Auftakt sind 392 Verse überliefert, und zwar 
237 bei stumpfem und 155 bei klingendem Versschluss. 
Ausserdem fehlt der Auftakt wol in a 13. ß 20. D 8. 
Dk 54. K*> 59, wo überall her sprach nur ein Zusatz der 
Schreiber ist oder, falls es vom Dichter herrührt, ausser- 
halb des Verses steht. Darauf weist der Umstand hin, 
dass der Dichter in andern Fällen entweder ohne Einleitung 
oder durch einen formelhaften Satz die Eede beginnen 
lässt. 

Einsilbigen Auftakt hat das Gedicht in 620 Fällen 
ohne nennenswerten Unterschied bei stumpfem und klingen- 
dem Ausgang: meist unbetonte Wörtchen, Pronomina, der 
Titel her u.a.; gewichtiger sind drü, dri d* 45. G*> 6; 
gröz G b 10. 49; sprach J 2; durch Elision einsilbig sind 
vürte einen K 26. 31. Über vrüntschaft (E*> 29), un- und 
Eigennamen vgl. oben S. 56 f. 

Zweisilbigem Auftakte begegnen wir 217 mal: doch 
reduziert sich die Zahl sehr erheblich (um 49), wenn wir die 
leichte Apokope der Formwörter (und statt unde, dem 
statt denie etc.) und Synaloephen (do ich) in Betracht 
ziehen. — Meistens bilden ihn zwei ungewichtige Einsilbler, 
die sich in der Betonung wenig von einander unterscheiden 
(daz ich, von dem, daz dar, da die u. s. w.) oder zweisilbige 
Formworte, deren erste Silbe den Akzent trägt (z. B. manic 
D*> 12; wilich J 4 oder dannoch y 4; dannen d 1; dicke 
ö 43 u. ö.). Auch in : er vür ünder sie aisein valke Fh 46 
trägt er den Satzton (s. S. 59). Die beiden ersten Silben von 
Kompositis füllen den Auftakt in beidenthalben Fh 14; ein 
unbetontes Wort und die erste Silbe eines Kompositums: 
in nicheineme F*> 52; ir unvroude K 56; noch hinächt J 41. 
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— Auffallend hoch ist die Zahl des zweisilbigen Auftaktes; 
nach Abzug der unsicheren Fälle bleiben noch 368 h- 21 
(s. dreisilb. Auft), ca. 15°/», während Veldeke, Eilhart, 
Herbort, Hartmann zwischen 6 und 7°,o aufweisen. Der 
Dichter des Gr. R. steht da noch ganz auf dem Standpunkt 
der vorveldekischen Dichter. 

Selten ist der dreisilbige Auftakt. Rechne ich Fälle 
ab wie umme daz (lies ummez), üffe der (üffer), an dem 
(anme), zu einer (zeiner\ ir ne ge- (im ge-), ob sie icht 
(ob s'ichf), svaz söir u. ähnl., so blieben etwa folgende, die 
ich nach dem Versschluss ordne: 

a) bei stumpfem Ausgang: wider den j Jcünic sprach 
sie alzühant (widern) G 36; die in den herber gen ligent ir- 
slagen (die in'n?) C 30; ich wene sie da keime nicht ensagen 
(wen?) C 31 ; vil dicke her unsen herren (got? vgl. § 3 D) ane rief 
H 8. In y 46 weder daz silber noch daz golt rot ist weder daz erst 
von Grimm ergänzt; wahrscheinlich hat nur weder da- 
gestanden. In G*> 44 guot vrume was iz daz der helt lebende 
was ist der helt wol nur ein der Deutlichkeit dienender 
Zusatz des Schreibers für er, als ersten Takt haben wir 
anzusehn: vrume waz iz\ y*> 23 damit gewinnet er ist nicht 
sicher überliefert. Auch F^ 59 Girabobe hatte in so vurgenamen 
ist Girabobe vom Schreiber statt des er hinzugefügt (vgl. 
V. § 2). Als Zusatz sehe ich in Vers D 8 auch dö sprach 
her an. 

b) bei klingendem Ausgange: mit Beätrisen wart 
her zu rate Jl> 42; iz ist ze verre, ich wil dare 
rtten D 61; daz er ze rechte hovisch were D*> 23. y*> 14; 
von dem ich hüte dise mere H b 18; sin stolze müt gap ime 
geleite J 55; dö sich daz / lüt allez häte (sichz) J b 2; von 
sime lande ermeliche y 52. Die ganze Gruppe ist unsicher, 
weil 4 Hebungen neben klingendem Ausgange denkbar 
sind: ich habe diese Annahme auf ganze Reimpaare be- 
schränkt. In K> 19 dannoch ne wolde her nicht wecken 
mag nicht ein späterer Zusatz sein, auch starke Füllung 
des 2. Taktes wäre zu erwägen. In J*> 5 daz sie zur kune- 
ginnen giengen ist kuneginnen in den durch Reim belegten 
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Dativ Jcunegtn zu ändern. Über Jl> 9 intfienk mit vrölichem 
mute s. o. S. 57. In Dl> 80 muss es statt des von Grimm 
ergänzten panlune wol paulfme hcissen. 

Auch hier folgt der Gr. R. noch ganz den Dichtern vor 
Veldeke. Später wird der dreisilbige Auftakt noch seltener. 
In der Eneide finden sich nach Behaghel 7 Fälle im stumpfen 
Verse, in den ersten 10000 Versen aber nur drei. Eilhard 
bietet im stumpfen Verse nur 2 Beispiele: IX, 20. 120. 
Im Erec steht er nicht mehr bei stumpfem Ausgange. 
Nach Reuss kommt er zwar noch einmal 2824 vor: man 
hete fiuste derdurch geschoben, doch lässt sich dieser Vers 
ohne Schwierigkeit mit einsilbigem Auftakt und Auflösung 
auf der Senkung im zweiten Takt lesen. Herbort ver- 
wendet ihn wieder reichlicher; Reuss zählt ihn in den 
ersten 10000 Versen noch 44 mal, und zwar ebenso oft 
im klingenden wie im stumpfen Verse. 

B. Das Innere des Verses. 

a) Hebungen. 

Der Grundsatz, dass die Hebung stärker oder wenigstens 
nicht schwächer betont sein soll als die folgende Silbe, ist 
in unserm Gedicht befolgt. Über einige auffallende Be- 
tonungen vgl. S. 59. Worte mit kurzer erster Silbe 
werden in verschiedener Weise verwandt. Entweder findet 
Silbenverschleifung auf der Hebung statt, so dass noch eine 
unbetonte Silbe als Senkung folgt, oder derartige Worte 
füllen einen ganzen Takt. Die Wahl einer der beiden 
Möglichkeiten wird vorwiegend durch die Konsonanten 
bestimmt, die die verschleif baren Silben trennen, s hindert 
die Verschleifung. Diese tritt nur einmal ein im ersten 
Takte bei wesitiz E 3. Einen ganzen Takt füllt dreimal 
genesen, 5 mal wesen, 4 mal dise, disen, 2 mal grase und 
einmal tveset (im zweiten Takt). Auch t begünstigt die 
Verschleifung nicht, bote(n) füllt 13 mal einen Takt (I 7, 
II 3, III 3), 3 mal steht es als Hebung; gotes, gote bildet 
4 mal einen Takt, 3 mal die Hebung. Insgesamt füllen 
die Worte mit t 23 mal den Takt (I 9, II 7, III 7) und 
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bilden 13 mal die Hebung (I 5, II 6, III 2). ! ) Bei d wiegt 
im allgemeinen Zweisilbigkeit vor, doch ist bei den einzelnen 
Worten dasVerhältnis verschieden: wider 12(Takt) : 7(Hebung); 
nider 7:0; rede(n) 7:0; schaden 3:2; vride 3:1; ledegen, 
oder 1:1; edele(n) 6 : 13; gesidele, biderwe 0:1; weder, leder, 
irliden 1 : 0. Der erste Takt wird 3 mal durch nider gefüllt: 
hier wie bei wider ist auch die alte Dreisilbigkeit in Betracht 
zu ziehn. Im ganzen finde ich 43 mal Taktfüllung (1 17, II 17, 
III 10) und 27 mal Auflösung (1 8, II 12, III 7). Auch bei b 
überwiegt Taktfüllung: habet wird 5 mal verschleift, einmal 
nicht; leben(de) 3:3; über 1:5; aber 1:3; gebe 0:2; heben, 
gelobez 1:1; obene, beliben sie, sibene 1:0; lobesam, übele 
0:1; zusammen 15 mal Auflösung (1 5, II 7, III 3), 18 mal 
Taktfüllung (I 6, II 5, III 7). Ebenso halten sich bei g Takt- 
füllung (I 11, II 11, III 11) und Auflösung (I 17, II 11, 
III 4) beinahe die Wage: tugent wird 2 mal zweisilbig ge- 
braucht, 3 mal wird es verschleift; sage(n, te) 9 : 15; gegen 
0:2; legeten, gelegit, irwegene, herzogen, stegereif 0:1; 
lige(nt) 2 : 2; trage 2 : 2; degen 3:1; muge(t) 1:1; stegin, 
gegeben, wege, tegeltches, -igen, verphlegeich 1:0; maget, 
clage, irslagen (slage ir-) 2:0; gezogentlich 2:1. Bei v ist das 
Verhältnis folgendes: Taktfüllung hoves 1, Auflösung 1 mal; 
konische 3:2; neve(n) 4:0. Bei 1, m und r ist wol öfter Synkope 
oder Apokope eingetreten (vgl. S. 51 f.) in ir, vor, vur, 
vil, wol, im, dem u. a. Jcumen folgt. 5 mal noch eine Silbe, 
4 mal nicht; neme(n), genumen 4:3. Im ganzen bei 1 
40 mal Auflösung (I 13, II 21, III 6) und 35 mal Takt- 
füllung (I 4, II 17, III 14); bei r 20 (I 7, II 7, III 6) : 28 
(I 11, II 14, III 8); bei m 47 (I 18, II 23, III 6) :47 (I 8, 
II 24, III 15). n begünstigt die Auflösung nicht (27 mal Auf- 
lösung I 11, II 13, III 3 : 64 mal Taktfüllung I 13, II 32, 
III 19); manic füllt 11 mal den Takt und steht 10 mal 
als Auflösung; hunic ist 20 mal zweisilbig, 12 mal folgt 
noch eine Senkung; hunegtn, huneginne, hunicriche füllen 
19 mal zwei Takte, 2 mal nur einen. Ein grosser Unter- 



l ) Über hatte siehe b. 1. 
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schied in der Taktfüllung ist zwischen dem ersten und 
zweiten Takt nicht zu spüren, von denen jener die Auf- 
lösung, dieser die Taktfüllung nur geringfügig bevorzugt; 
deutlicher ist, dass im dritten Takt diesen Worten selten 
noch eine andere Silbe folgt. — Im Reim wird die 
Wortklasse ohne Skrupel stumpf gebraucht. Als klingende 
Reime finden sich nur Dreisilbler: bidcre : gegensidele A 6: 
.widere F 4; midere C 51. K b 26; gesidele : uidere y b 2; 
helede : selede B 1 1 . : vremcde D*> 19 ; vrerele : ebene J 52 : 
kunige : übele d 33. C b 56: tragenc : habene J 32; kunige : 
wumege G b 5. 

b) Senkungen. 

Die Einsilbigkeit der Senkung ist bei unserm Dichter 
nicht durchgeführt, doch finden sich schon ziemlich viel 
Verse, die nur einsilbige Senkungen haben, oder bei denen 
sie sich durch gesicherte Apokope oder Synkope herstellen 
lassen. Der leichteste Fall einer mehrsilbigen Senkung, 
den sich auch die höfischen Dichter der Blütezeit ohne 
Skrupel gestatten, ist der, dass auslautendes e mit einem 
folgenden unbetonten e nach einfachem Konsonanten ver- 
schleift wird: begonde der D b 52; harte vir- G 20; ungerne 
ver- F b 11 u. s. w.; beide unbetonte kurze e gehören dem- 
selben Wort an: bedarf ete}* ß^ 12; gesundeme F 2; üwere 
E 15 etc. (über cristenen a 7. d 30 oben S. 46); sogar in 
der letzten Senkung stumpf schliessender Verse: gisele 
Bb 24 (vgl. b. 1. 7). Seltener bildet ein konsonantisch 
schliessendes Wort, mit einem vokalisch beginnenden Prae- 
fix zusammen die Senkung, weil die geschlossene erste 
Silbe nicht unzweideutig kurz ist: greuen irsach F^ 19; 
greven ensende E b 39. In demselben Worte erscheint Auf- 
lösung auf der Hebung und Senkung: manigime D 44. 

1. Stärker gefüllte Senkungen. 

Über zweisilbige Senkungen im Gr.R. handeln Amelung, 
Zs. f. d. Phil. 3, 253 f., und Heusler, Zur Geschichte der 
altdeutschen Verskunst S. 71. Beide sind im Gegensatz zu 
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W. Grimm und Lachraann einig, dass diese mehrsilbigen 
Senkungen vom Dichter herrühren und nicht erst dem 
Schreiher zuzurechnen sind. Amelung sieht in den 
volleren Senkungen eine Sonderentwicklung des md. Verses, 
die er auf den as. Vers zurückführt; doch lässt sich seine 
Ansicht kaum durchführen, da auch Oberdentschland iu 
dieser Frühzeit eine grosse Anzahl von stärker gefüllten 
Versen aufweist. Auch sonst stimme ich nicht in allen 
Punkten mit Amelung überein; besonders wird man die 
verschiedenen Senkungen besser trennen, da der Dichter 
nicht in allen gleichmässig die stärkere Füllung zulässt. 
In einigen Fällen, wo man zweifeln kann, welche Senkung 
schwerer gefüllt sei, ist bei der Beurteilung der zweite 
Keimvers von Wichtigkeit, da der Dichter oftmals beide 
Verse parallel baut und gern in beiden an derselben Stelle 
die Senkung fehlen lässt. 

a) im ersten Takt. 
Die erste Silbe der Senkung ist stets unbetont. Sie 
enthält: 

1. ein unbetontes e '), während das zweite Wort der 
Senkung etwas gewichtiger ist. a) ein Pron.: kerre mir 
B b 13; woldemanCS; weredmD^ 57; müstedieRi't; begonde 
ne Jb 14; beide m?E38: begunde manQ*> 28; greve des K*> 25; 
alle die y 47; hieeen die C 42; reimen die C 16; legeten 
sich ö 12; woldet irz J 17; nämen sie ö b 43 s ) 
■der schidens sich db 50; zwischen den F b 8; 
£ h 24: gerüwet dich D b 55; gevellet sie irrte D 1; volgten 
i F*> 18; liebe sie ir K 5; müde sie en K 52; mochtestu 
J 5; würzet ir Fb 25; luzzel man A 11"). — b) ein Subst.: 

') Voran stelle ich die Fälle, wo das erste Wort auf e endigt. 
da dies möglicherweise apokopiert sein konnte. 
■) Über Bie in der Senkung vgl. S. 54. 

4 lazet den JM6 ist von Grimm mit Recht in 10. den geändert, 
da Beatme Bonifait mit du anredet. — Bontharden den .1 6 ist viel- 
leicht ein Versehen des Schreibers, der das endende den noch ein- 
wiederholte. 
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liebe trüt K*> 59. — c) ein Zahlwort: sine vunf H*> 35. — 
d) ein Verb: bette stünt a*>2; bette was J*>21; eine hiez 
<Jb 33; eren half F 53; beätrisen hiez K 1; greven was K 50; 
heiden was y 51. — e) eine Praep.: herre durch a 13. 
B*> 27; greve mit F 52. Fb 22; greven üf y 22; zvene durch 
F^> 38; begonde vor J 26; dienest durch y 28; wandel vor 
G*> 49. — f) ein Adverb u. dgl.: greve nü C*> 1; greve wie 
C*> 39; wiste wol y 15; wiste vil D^ 18; wene da y 45; 
müzen doch d* 20; gnaden und E^> 43. — g) eine Bildungs- 
silbe: vullemunt y 39; heimelich F 23. 

2. ein unbetontes Wort, a) ein Pron. oder die Ne- 
gation ne. Das zweite Wort der Senkung ist a) ein Pron. : 
dicke her in G*> 40; düchte in ein G*> 52; gerne her ime 
W> 42; gewan sie ein J 24: den tou den her H 23; vorchte 
in der H b 27; wü ich sie (ichs?) C^ 28; helfe uns daz 
Bb 20; virnemt mir in F*> 33. — ß) ein Verb: daz ne sal 
y* 43; daz ne mach E 24; des ne darf J*> 29; nacht ne wart 
Ab 16. — y) ein Praefix, Adverb u. dgl.: machter ge- 
B 7; hatte her ge- G*> 41; hettich vir- K*> 60; hatte her da 
H 5; golt sie zu- K 18; sie se nicht <5b49 1 ). — d) eine 
Praep.: santer nach D 20; hiez in zu D 59. — b) eine Kon- 
junktion: die hovische und die Jb 18. — c) ein kurzes 
Form wort: hinächt wil ich in J 41 (besserer cA). 

3. die zweite Silbe eines mehrsilbigen Wortes: bischofen 
G 38. 53; Upiich in- J*> 30. 

Zweisilbige Worte dürfen die Senkung auch im ersten 
Takt schwerlich füllen: nü nimet dirre rede goume F 33 
hat doppelten Auftakt (nü nemt?) oder statt dirre ist der 
zu lesen; drier Jb 25 ist wo] einsilbig zu fassen. Die 
scheinbar dreisilbige Senkung wisete i/n zu der Jcemenätin Db 3 
ist als totsten zur zu lesen; O b 50 und sizzen an desmeres 
ende lies ans oder an meres. In G 9 min herre wolde dinen 
vrowen sehen tritt Apokope des e in wolde ein, die zwischen 



l ) wües ime Hb 22 ist mit Synkope des e zu lesen: oder ist ime 
nur Dittographie zu immer (vmber)! Vgl. H 14, Einsilbig ist die 

Senkung ach in daz h nü Kb 55; bevare daz iz ß 10. 






den beiden d besonders leicht ist. Statt ß 1 de wären ime 
en ist dö wart ime en zu lesen. 

ß) im zweiten Takt. 

Die erste Senkung enthält: 

i. unbetontes e. Das zweite Wort ist a) ein Pron.: 
milde sie en K 52; verneme die y 48; greve sin K 59; 
enpkingen die D 53; sähen die F 43; werdent sie F b 35; 
miiFtestu K> 59; blasen die F b 12; virwunden al lO 60; 
begonde sich K 55; allez der A 13; angest sie ir- F 51. — 
h) ein Verb: greve tun G 4; -eren mach C*> 8; liste hat F 31 ; 
trowen wart Gb 30; deehelachen was a b 4. — o) eine Praep.: 
patriarche von D 43; hatte mit Hb 19. — d) ein Praetix, 
Adverb u. dgl. '): stnie so F^52; schtezen und y*> 17; üioer 
ge- 3 39; einen ge- B 2; mochten ge- 5b 49: hetten ge- C 47; 
wurden ge- C 2: wären ir- B 19. Fraglich ist, ob in sinen 
gesellen d b 31 ge- nicht fehlen musa, da an einer andern 
Stelle des Gedichts die Form seilen C 2 gebraucht wird; 
auch sonst mag ge- hier und da zu streichen sein. 

2. ein unbetontes Wort, a) ein Pron. Die zweite 
Senkungssilbe ist a) ein Pron.: gap her ime Hb 23; minnec- 
Itcheherin K b 49; mütichü C h 13. — J?)eine Praep.: not sie 
mit Ö34; wart herze Jb 42; nam her in, H b 15. K b 50. — 7) ein 
Praefix, Adv.: böte derbe- B b 2.:zamman däA 19. — b) eine 
Konjunktion, Praep.: sehetwieivir C b 1: gerne und ie G 13: 
gesachdö be- Hb 4; verlorn von der C 48 : widerandie Fb 39; 
wider als er G 15; das ich daz ßb 32. C 21. 

3. ein zweisilbiges verschleifbares Wort: wöl oder D 1: 
man ober Hb 26. Gb 24; gclobete über K 30; jedesmal folgt ein 
Vokal; gerade diese zwei Worte stehn auch bei sorgfältigen 
Dichtern in der Senkung (statt od, ob?); gereit manie ö 4 
(man cY). 

4. eine Nebensilbe in ßris in Ab 10. 
Synaloephe des e ist anzunehmen in: äbendes Jb l. 

Statt, ß 12 witene after deme lande ist vntene after lande 

') In l&ze viriiesen C*> 28 ist täte Inf.; da das Inf.-n fehlen kann, 
ist hier Verschiffung in der Senkung anzunehmen. 
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zu lesen, da der Artikel in solchen adverb. Redensarten 
oft fehlt (vgl. Schroeder Zs.f.d.A. 38,97). 

Die Abnahme der doppelten Senkungen ist im zweiten 
Takt bereits sehr fühlbar, wenn man den ersten vergleicht. 

y) im dritten Takt. 

Hier ist stärkere Füllung der Senkung selten; sie 

wird höchstens durch ganz schwache Silben gebildet wie: 

abbet {dbt) geriten H 11 : hatten geschont C 41 ! ). Auflösung auf 

der Senkung im stumpfen Verse: luziler F* 22; dorpereeheit 

A 4; gisele B b 24; heilige B*> 20; vrölwhe bestän d* 16 (oder 

vrölich?); ungeme vermiden F*>11; ferner /*> 20. G 10. 

Gb 48. Kb 12. Statt under daz C 52. db 58 ist, wie auch 

sonst, underz zu lesen, umme den, äffe der wird zu ummen 

Gb 22, uff er F 43; zu deme zu zume F 28; an deme zu 

amme F 29. 

2. Fehlen der Senkung. 

Weit häufiger lässt der Dichter die Senkung fehlen, 
als dass er sie überfüllt: auch er im Eahmen der alten, 
aus Otfrid und der Alliterationsdichtung bekannten Vers- 
typen. 

I. Die Senkung fehlt bei stumpfem Ausgange. 

a) Nach der ersten Hebung, zumal im Innern eines 
Wortes: in Zusammensetzungen: vli'zlVche Gb 13; üntrü \ve 
ö 53; jünche'rre H 12; wä'rümme E 13; den herzögen Eb 34; 
herbergen 30: sfme hergre'ven C b 31 (vielleicht überall 
Acre-?); — in andern Worten, die damit stark hervorgehoben 
werden: in schö'nfone K 48: welle Ve Hb 12; wol auch laze 
Ob 24. <5b 1 (in pathetischer Anrufung Gottes): wä'nde 
Hb 40 und die Fälle S. 72. 

Zwischen zwei Worten: 1. Das erste Wort ist stark 
betont, meist steht ein Auftakt. Subst. vor Praep.: die 

l ) Ist hatttn Auflösung? Der Dichter lässt häufig noch eine 
unbetonte Silbe als Senkung folgen: hetestu y 4. tf 23; hatte er da 
H 5; hettm gemeine. C 39. 47. H 6. Hb 19. Jb 15. 27. 34. Kb 60. In 
der Senkung steht es nur vor folgendem Vokal: Qirabobi hatte in 
Fb59; die ros hatte her Kb 10. Einen Takt füllt es cT40. G 10. Cb 12. 
D 37. Db 50. y 54-. Fb n, 29. Gb 41. Jb 36. K 6. 62. ß 10: 
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nacht über K 38; göt durch Bb 20; Nomen vor Verb: ein wort 
sprach er Cb 14; daz hint spilte yb 24; vir war sagen Fb 45. 
Das erste ist emphatisches Zahlwort vor dem Subst.: zwelf 
(zwelif?) sche'chere ge- K*> 12. Abhängiges Verb vor 
Hilfsverb: vurlorn hei er y 54 (vurloren?); das zweite Verb ist 
das abhängige: reit banechen (oder und reit) J 46; Verb vor 
Pron. oder Konj. 1 ): geschuf däz der <5b 22; daz bevälch & 
der F 21; vänt sö'nen Kb 28; quam däz in F 38. — 2. Das 
erste ist Form wort, aber betont: zu hänt hü'ben <Jb 28; 
alzuhänt sprach G 8 (oder ohne Auftakt mit doppelter 
Senkung?); me ddnne ein db 48; uf richte Hb 54; wäz weistu 
Bb 5. — Der Grund der Beschwerung ist undeutlich: svä' 
man Jb 50; her {here?) na' F 16; so' mich Db 45. — 3. Nach 
<dem ersten Worte ist eine Pause, hervorgerufen durch 
einen Sinnesabschnitt: st'n, dies her Gb 33; wi'n, älsich Hb 20. 

b) Nach der zweiten Hebung. In Zusammensetzungen: 
meist Worte auf -liehe u.a. B 6. Bh 18. C37. Cb 7. d 43. db 16. 
Fh 24. J 28; ausserdem herbergen Ah 6; jünche ren all; ün- 

. gerne Fb 11 ; nimmer C 20; nieman ne a 25. E 46; otmüticheit 
yb 22; alda zu H 25. — In andern Worten: vechtene ß 25; mi- 
chelen Cb 15. db 24. 43. yb 48; bitteren Cb 30; heidene yb 50 ; 

.mveren E 5; eilender F 8. Hb 39; ertgene H 20; watender 
K> 36; behäldm den B 8; ezzen daz B 14; nuwez ir- Bb 10; 
ander ge- ab 24; retet min Bb 13; gert er an D 14; 
rieten sie D 25; röugen ge- D 35; wären ge- ß 17; greven 
dö D 58; lande ge- Db47; Jceisers genoz Db 58; allez 
vir- D b 60; greve ver- E 45; lande sin F 15; dienest 
ge- F 18; zufüret er Fb 34; alle den Fb 49; schone 
der Jb49; balde ge- d 28; vorliese den db 17; quemen zu 
db 54; luzzel ge- db 57; vurderst her db 58; saltu mir D 8; 
miehel ge- /?b 26; gertten er d 15; groze ge- y 6; lüchte ge- 
Ab 18; schechere ge- Kb 12; £q?pe£ ge- ab 19; verre ^e- 

.A b 8. 



i) Bisweilen lässt sich durch leichte Änderungen eine Senkung 
schaffen. Statt C*> 6 wirt lies mrdet; vgl. C 20. In y* 49 ist vor 
quam ein der zu ergänzen. 
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Zwischen zwei Worten: Subst. vor Pron.: brief man 
do Eb 26; golt alle Ab 28: w&rlt (werett) si'nen y 24; laut 
man ge- y 47. — Subst. vor Verb: svert mac ge- C 22; spü 
was ir- Eb 2; got hat be- Fb 26; leit was ge- G 18; lant 
läzen C 15; hogezi't was ir yb 5; vA 'p hätten C 41. — Subst. 
vor Adverb: bürch also Bb 7. d 13; svert vwre Db 34; strit väe 
F b 7; tach ane H 46; buch so ge- H 51; liep ie be- H 53; 
Boniftit nü', vdrne Jb 52. K 24. — Subst. vor Praep.: burch 
underz, an dem C 52. F 29; Up mite Fb 27; giflvon ir G b 14; 
brief in die ß*> 25; crafl vur die db 25; gü't mit K*> 13. — 
Subst. vor Konj.: crafl unde Hb 34; roub unde d 18. — 
Adj. vor Subst.: gä't vingerlm Eb 4; wa'r h4Ut Fb 44; 
gut abbet ge- H 11 ! ). — Adj. vor Praep.: stolz unde D*> 7. 

— Adj. vor Praep. u. a.: liep äne Jb 36; w&r. ia iz D 16. 

— Verb vor Praep., Adv., Konj.: säch in daz Bb 7; ge- 
gän an den D 9; sprach da ze Db 27; gap da ze 
Eb 23; croueh zu der Gb 45; warf üzer H 33; intfienc toole 
Jb 16; reit m daz d 17; bleip da ir- db 44. — Verb vor Pron.: 
vant her da Gb 46; half ime H 27; sprach sie do K 45. 

— Adv. vor Verb: mer hat min Db 48. — Pron. vor 
Adv.: her nider Qb 47. — Praep. vor Pron.: an eine Eb 25; 
bi ime ß h 2 (fehlt da?). — Adv. vor Konj.: e noch y 43. 

— Konj. vor Praep.: nicht üffe Cb 47. 

c) Nach der dritten Hebung. In Zusammensetzungen: 
rä'tgeben d 48. db 2; teidinc d 3; nieman F 35; nieme 
db io; unfrö a 5. Fb 35; Rudolf ß* 5; vor allem in Bildungen 
auf -dt: boseit, trächeit u. s. w. d 53. 54. E 7. F 52. Fb 38. 
39. Jb 35. — In Ableitungen: arbeit G 30. K 32. — In 
Fremd worten: Faris Fb 48; Arraz y 18; palas D 66; Gru- 
ntin db 34; Agarräin db 35; emdät ab 23. 

Zwischen zwei Worten: Subst. vor Adj.: golt ro't y 46. 

— Adverb vor Adj.: so' stolz Fb 31. — Subst. vor Verb: 
nacht sehtet H 7; wort sprach a 24; gemach, tach hän Jb 47. 
Eb 41 ; got leben Cb 24. db l ; hüs steich Gb 39; hantmn Eb 5. 

— Subst. vor Adv.: mütsänE 9. — Adj. vor Subst.: groznot 
E 14; halp brötjär H 30. db 48. — Abhäng. Verb vor Hilfs- 

l ) oder ist gütez, w&rer, guter zu lesen? 
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verb: tun hiez J13.G2; getün mugen ß25.— Adv. vor Verb: üz 
hörnen y 55. Statt gehört sagen; dri tage B 17. 18 wäre 
gehöret, drie möglich 1 ). 

II. Die Senkung fehlt bei klingendem Schluss. 

a) Nach der ersten Hebung: (* x)_l_l x j- *. In Zu- 
sammensetzungen: zi'rlVche G 55; mit vro'lVcheme J 3; den 
jünche'ren ß^ 19; herzogen G b 6 ; nimmer gevolgen d 7. — Vor 
der Bildungslilbe -ere: welle're Hb31 s 47; -ich: ste'tich ge- 
CJh 37 ; -isch: hindeschen D*> 19. — In andern Worten : michelen 
B 24. D 46. D*> 2; grö'zeme B 27; gü'temege- D*> 24; vlächeme 
Fh 53; trü'rigen Hh 48; eilenden d* 41; schü'fen die B 11; 
dUe ge- B 26. Dh 26; allen ge- D 51. ß 14. 27; allen den 
<Jh 14; ste'te ge- D 13; senften ge- K*> 65; wurdes ge- y 11; 
heiser von Dh 29: waren mit F 49; wirdet in- F*> 29; #ä&en 
wnf Fh 50; santen mit A 29; vründe vil ß 20; grozen und 
D 50; Jäten sie Eh 8; liebe nicht E 27. 

Zwischen zwei Worten: Subst. vor Pron.: nacht sie 
dö K 15; lüt allez Jh 2; vor Verb: nö't mü'ste Fh 56; schafl 
schiezen yh 17; ^eZä* was da D*> 20; vor Konj. und Praep.: 
vrünt unde F 58; blic von den Dh 12. — Adj. vor Konj.: 
groz wnde K 3. ab 8. — Zahlwort vor Pron. : drin einen <5h 31. 
— Verb vor Praep.: stünt in der E 48; stünt an dem 
Eh 28; warp nach den Fh 16; sprach er nidere C 51; vor 
Pron.: quam daz in F 38; sprach du müst D 60; enphinc 
man den B 23. Db 1; vor Zahlwort: nam zvene F 32. — 
Konj. vor Pron.: daz man mit D 34 2 ). 

b) Nach der zweiten Hebung, so dass ein Versausgang 
_LJL- x entsteht. In Zusammensetzungen: in -KcAe-Bildungen 
herlichen Dh 42; ferner Jb 31. Kh 14. — vor -ere: bürgere 
Fh 17; wellere Hh 2.17.37; — sonst: volcswende Ch 51; 
eüende H 35. Hh 55; untruwe Eb 32; nachtselde B 12. — In 
andern Worten: mgande K 34; soumere K 10. 26; farise J 8. 

*) Zuweilen sind vom Schreiber gekürzte Formen voll zu machen: 
werel* D 63; helet <Tb 21. Pb 44; üffe «b 13 ; wo i e <rt> 27; vure S 10. Db 34. 

2 ) Mit fehlender Senkung ist wol auch trunken und äzen A 27 
zu lesen; der unvollständig überlieferte zweite Reimvers lässt uns 
hier im Stich. 
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Zwischen zwei Worten: Subst. vor Ailj.: j 
C 44; vor Verb: man hiezen A 2; högezit quämen A 25; 
boum kähen E h 53; got löne ß b 16; vor Adv.; got widere 
F 5. — Adj. vor Verb: Uep wire -J 1H. — Verb 70 
bat riten D 39; irsach verne Fb 19 '), 

Der Dichter liebt es also, die Senkung im stumpf 
schliessenden Verse fehlen zu lassen, und bevorzugt hier 
den Ausgang .■- j. ■> -l, den etwa 16,6% der stumpf endenden 
Verse haben, während die Senkung im ersten Takte nur 
in 5% und im dritten in 6,4% der Fälle fehlt. 9% 
der klingenden Verse entbehren der Senkung nach der 
ersten Hebung, 4,2% lassen den Vers mit drei aufeinander 
folgenden Hebungen öchliessen. 

In einigen Versen stossen drei Hebungen aneinander: 
am sichersten weder e* noch stt y 43. In */ 6 so gröze ge- 
wan ist das häufig belegte also einzusetzen 8 ). Die Verse 
mit dem Ausgange j. * * s. oben. F 55 ist wol eher dir 
gebö'l wtsU'eke zu lesen als der gebö't wi'slVcht: Weniger 
als fünf Silben hat A u 17 der karvunkel nur in W. Grimntt 
Ergänzung; es muss heissen: dirre karvunkel. In a 1 
woldes da sagen fehlt der Beginn ( 

0. Dreihebige Verse. 
Einige Male, wo die Hebung auf unbetonte Wort 
fallen milsste, könnte man zweifeln, ob nicht lieber Vei 
mit drei Hebungen anzunehmen sind. Diese Verse s 
folgende' 1 ): verre in manic lant G b 29; vürie an siner h 

') In Hb 27 hell mere lies helet; Ft> 43 wäre statt wol mä 
tcok möglieb. 

■') PI 44 Hess helel statt helt; F* 7 vüe statt eil. 

8 ) Von Eb 25 die giene an eine want und D 10 den woldt ich t 
besehen Behi! ich ab, weil eine Lücke den Wortlaut unsicher mac 
so könnte man D 10 statt den auch den selben vermuten; die Zeile 
würde mit dieser Ergänzung 50 Buchstaben zfthlen, ebenso viele ent- 
halt Zeile 20 des Grimmschen Textes, 49 Zeile 10 und 14, Zelle 19 
sogar 53. den selben wird mehrere Male ohne Unterschied für den o 
gesetzt; vgl, C*> 41. S 13. E* 26. und iz ss& tagende vienc H B 
in ane vienc zu emendieren (vgl. H 46) oder tagende zu betonen. 




i das lant <) 27 ; vogel 
vanter in das mere F 42; do quam des huniges böte 
D S *"7; dö spranete da sü stete P b 41. In allen diesen Fällen 
geslx-fc, der Vers stumpf aus. Heusler (Zur Gesch. der altd. 
Vex-r^kunst S. 63) will die Verse, bei denen der Artikel 
Höfc»-ung und Senkung trägt, bei stumpfem Ausgange als 
dr* ö i licbig annehmen. Nun aber kommt man ohne gleich- 
ai "ti ge Betonungen auch in klingenden Versen nicht ganz 
au s _ und es bedarf jenes Radikalmittels vielleicht nicht. 

LDi^i fünf ersten Verse sind in Ordnung, wenn rare, herete, 

r -"*~ * <l; vögele, rante eine zweite Hebung im Hiat tragen: 

ist hart, da gerade der erste Takt Fehlen der Senkung 

ni^^-t».-* liebt; anderseits liegt es überall so, dass sich dann 

••ä* Vers in zwei dem Inhalte nach gleich gewichtige 

"^-Xften zerlegt und ein kleiner Sinneseinschnitt den Hiat 

leiert.') Die Betonung des dö in den beiden letzten 

^H«j ist deklamatorisch begreiflich 1 ). 

D. 
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Tierhebig klingende Verse und andere Reste. 

Die Möglichkeit, dass unser Dichter vierhebige Verse 

klingendem Ausgange zugelassen hat, ist zuzugeben. 

• ifelhafter ist dieAusdehiiungderErscheinung: namentlich, 

;r diese, Verse auch mit dreihebig klingenden gebunden 

Schwierig ist Vers F 34 die bant er an sine bhit- 

■en, der mit vier Hebungen gelesen werden niuss, wenn 

^-*h» nicht sine streichen will; der Reimvers scheint drei- 

*^*^*ig. — Die Verse: den vogeden und den schidtheuen, das 

'~*-^ ageleise ir icelieh gewänne aiser solde, sras so er ichtes 

w **i > ^t3e y 32 haben schon den Schreiber zu falscher Vers- 

■^^^iilung verlockt. Der dritte, minder sicher der erste, 

«in sich nur mit vier Hebungen lesen, der zweite (von 
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,nzt) und der vierte scheinen dreihebig: ist ir 



') P 42 des white fr in tlaz mfrr. 

, ä) Veideke bietet einen ganz iihnlich gebauten Vers: doe giMM 

' ' r * t-sv 1H6; häufig verwendet derartig kurze Verse der Stricker 

**-** lel 982 und Hartman« im Eree (Zu. 46.381). 
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ieclich aus dem zweiten Verse in den dritten gci 
Die Umstellung ergäbe lür die beiden letzten 3, für die 
beiden ersten 4 Hebungen, doeb lässt sich der zweite mit 
doppelter Senkung im ersten Takt .ieclieh mit' lesen. 
— K> 5 ich mach ü sagen wunder und ouch von herze- 
leide, Bonifait solde al eine ist falsch überliefert Grimm 
schlägt vor. von liehe vor wunder oder vor unde einzusetzen. 
Nur der zweite Vorschlag ist plausibel; auch er ergäbe 
einen vierhebigen Vers, wenn man nicht schreibt: von 
liebe und ouch von leide. — Der Vers y b 18 genüge M- 
hurdieren mit me Schilde ze rechte wesen müde erscheint 
einige Zeilen später wenig variiert als genüge behurdieren, 
daz Bölt du ime lieben, daz er sieh ouch decke mitme schilde 
dar zu wesen milde. Grimm nimmt an, dass gevtige bS- 
hurdieren aus der späteren Stelle vom Schreiber vorweg 
genommen sei statt sich decken mit me schilde. Wahr- 
scheinlicher ist mir, dass /*> 18 ff. aus y h 30 ff. zu korrigieren 
ist: genüge behurdieren daz soll du ime lieben, sich decken 
■mitme schilde: dieser von Grimm empfohlene Infinitiv statt 
des handschriftlichen daz er sieh ouch decke leuchtet ein, 
weil eiu solcher Wechsel der Konstruktion (erst Inf. 
Satz mit daz, dann wieder Inf.) sich sonst in den Brucl 
stücken nicht belegen lässt. — unsen Herren got d&ü 
sie gewerte ob der arme greve lebte G b 17 würde auch 
Annahme von vier Hebungen einen stark gefüllten ersten 
Takt aufweisen. Vergleicht man den ebenfalls überfüllten 
vierhebigen stumpfen Vers: unseme kerren gote daz her ie 
genas G b 43 und H 8, wo got wohl nur vom Schreiber 
vergessen ist, so liegt nahe, in allen Fällen unsen 
zu streichen: got allein steht B*> 20. D 32. G 50. G^ 
Hb 32. J 37. — y 1 ist von Grimm falsch ergänzt. 
H1Q9S wol heissen mochten dii daz ir ciigen und sine bögt 
beUben mit dreisilbigein Auftakte und sine (vgl. S. 80). 

Einige stumpf schliessende Verse bleiben noch zurtü 
deren Versmass durch Zusätze gestört zu sein scheii 
Der ergänzte Vers y^> 23 da mite [gewinnet] er selde 
gröze richeit ist von Grimm durch Streichen von gräze 
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bessert. — Verderbt ist H 39 dicke missecumen also 

was ime gesehen; der Reimpunkt hinter missecumen deutet 

vielleicht auf eine Lücke hin; sie ist mir wahrscheinlicher 

als W. Grimms und Lachmanns Streichungen. — d 54 

und ire herren tmsen von der bosheit ist der zu streichen; 

vgl. höret reden von manheit yb 1. 12, ferner y*> 22. 

ö 53 u. ö. — Zu G 33 vgl. Lachmanns nicht zwingende 

JErnendation. — In Kb 58 die herzelwhe leide umbe sinen neven 

"will Grimm herzeleide lesen. — ab 5 daz schein des 

-r&achtes alsez were tach ist Umstellung als werez kaum 

ötig. — büzen an der stat, die bi deme wege stät ein dorn- 

tisch giebt keinen Sinn, Grimms Besserung büzen bi deme 

ege stät ein dornbusch trifft wohl das Richtige. 1 ) 



§ 4. Der Reim. 

Etwa 47 % der Verse schliessen mit klingendem Reime. 
>er Gr. R. stellt sich mit dieser hohen Prozentzahl zu den 
edichten aus dem letzten Viertel des zwölften Jahr- 
tunderts. Schroeder und Kochendörffer haben darauf auf- 
terksam gemacht, dass die Zahl der klingenden Reime 
dieser Zeit stetig im Abnehmen begriffen ist. Gr. Rud. 
~"^rtirde sich zwischen Wernhers Marienlieder (55,5%) einer- 
seits, Eilhards Tristant (46 V) und Veldeke (40°/«) anderer- 
seits stellen ; spätere wie Herbort, Eraclius, Ebernant zeigen 
loch niedrigere Zahlen. Doch eine genaue Einreihung 
erlaubt das Verhältnis der stumpfen und klingenden Aus- 
fänge höchstens für Werke desselben Dichters, da bei 
erschiedenen Autoren derselben Zeit immer Schwankungen 
r orkommen werden. — Über die Reim-Reinheit vgl. S. 2 ff. 
Rührenden Reim auf -lieh fand ich nicht; dagegen ver- 
"%vendet ihn der Dichter ohne Skrupel auf -hext (-Jceit) : ötmütic- 
*keit : rtcheit yb 22; ebenso yb 28. A4J 53. F 52. Fb 38; 
^onst noch torewarte : warte E 47. Der stärker erweiterte 



*) G b 20 und daz her ir svdre ein ende muss daz hei' wegfaUen, 
im Gr. R. daz -f- Subjekt nie wiederholt wird, wenn an einen Satz 
ikait daz ein anderer mit demselben Subjekt angeknüpft wird. 
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Reim H 16: iedoch erz nicht ne mochte, sit ez ime nicht ne 
tochte ist nur Zufall. 

§ 5. Enjambement. 

Häufig lässt der Dichter den Vers aus einem Reim- 
paar in das andere tibergehen, ohne dass am Schluss des 
ersten ein Sinnesabschnitt eintritt. Beliebt, aber wenig 
auffallend sind Fälle, wo das Subjekt mit seinen Appo- 
sitionen einen ganzen Vers einnimmt und vom Verbum 
getrennt ist: deine greven bleip da irslagen — dru hundertstner 
mannen d* 4A. 21, vgl. P 37. 52 u. ö. Schwerer fällt es ins Ge- 
wicht, wenn das abhängige Verb durch den Versschluss vom 
regierenden Verb oder vom Hilfsverb getrennt wird: do 
sagete er in aiser z vernumen — häte an den brieven ß*> 18; 
daz die cristinen weren — cumen in me lande d 30; er 
tviste wol daz er solde — werben nach den eren y 15, 
ferner y 23; y b 6; G 16; J*> 46. Bisweilen tritt gerade 
nach dem Worte, das durch den Versschluss von dem 
Satzteile, zu dem es gehört, getrennt ist, eine Pause ein 
her ne gewunne soumere — starke, wände sie svere K 10 
do der helt so gemeit — geschuf, daz der böte reit <5t> 21 
do sich daz lüt allez häte — gelegit, die mäne schone schein 
jb 2; Hb 18; G*> 32; gern fehlt an dieser Pause die 
Senkung. Bei Veldeke und den Dichtern, die seiner Technik 
folgen, ist es beliebt, den Satzartikel daz durch den Vers- 
schluss von dem Satze, zu dem er gehört, zu trennen 
(vgl. Behaghel OXX). Diese Art des Enjambements kennt 
der Dichter des Gr. R. noch nicht; er stellt in solchen 
Fällen ein daz an das Ende des Verses und beginnt den 
folgenden Vers mit demselben Worte : den weitere irbarmete 
daz — daz her so iemerUche lach H*> 12. 

§ 6. Reimbrechung. 

Über die Reimbrechung in den Gedichten vor dem 
'Gr. R. handelt Spencker in seiner Dissertation über die 
Metrik des Rolandsliedes im Anschluss an zwei andere 
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Arbeiten über die Reimbrechung bei Gottfried und Hart- 
mans Spencker stellt fest, dass im Ahd. die Reimbrechung 
sehr selten ist; wo sie erscheine, sei sie nur zufällig, so- 
wohl in der Alliterationsdichtung, wie in den Reimpaaren. 
Auch in 'den kleineren Gedichten der Übergangszeit komme 
sie so wenig vor, dass man danach nicht annehmen könne, 
der Dichter habe sie als künstlerisches Mittel verwandt. 
Anders im König Rother, der Kaiserchronik und im 
Rolandsliede, in denen die Reimbrechung schon mit künst- 
lerischer Absicht zur Anwendung kommt. Auch Eilhard 
und Veldeke verstehn sich wohl auf die Kunst des rtme 
brechens. Der Dichter des Gr. R. bedient sich ihrer gern. 
Eine direkte Rede lässt er selten mit einem neuen Reim- 
paare beginnen, den ersten Vers füllt fast immer ein ein- 
leitender Satz aus (vgl. C*> 14. 38; D*> 28; E 41; F 8; J 34). 
Endet er eine Rede mit dem ersten Verse des Reimpaares, 
so schliesst er noch einen einzeiligen Satz an, der eine 
allgemeine Bemerkung enthält oder den Eindruck der 
vorhergehenden Rede schildert. In der Wechselrede be- 
ginnt die Antwort in der Mitte eines Verspaares und wird 
in dem folgenden fortgesetzt: J 5; G 10; B 5. Oft schliesst 
die Rede mit dem ersten Verse, und der zweite enthält 
den Fortgang der Erzählung oder die Einleitungsformel 
zu einer Entgegnungsrede: 'beide lebende wider geben 1 , dö 
sprach Oirabobe der degen C 19. Eine grössere Pause 
trennt die beiden Reimverse G*> 31, wo der Dichter mitten 
im Reimpaare von der Schilderung der Schicksale Irmen- 
garts zu denen Rudolfs übergeht, vgl. auch D 56. Be- 
haghel macht darauf aufmerksam, wie Veldeke und Eilhard 
in ihrem Streben nach Reimbrechung so weit gehen, dass 
sie es am Ende von Abschnitten vermeiden, zwei zusammen- 
hängende Reime demselben Satze zuzuteilen. Der Satz 
schliesst mit dem vorletzten Verse des Abschnittes und 
der letzte Vers bildet einen Satz für sich. Auch der 
Dichter des Gr. R. kennt diese Eigentümlichkeit des 
Retmbrecbens, die aber bei seinem meist parataktischeri 
Satebau nicht als absichtlich auffällt. 



Die französische Quelle und die historische 
Grundlage der Dichtung. 

§ 1. Anordnung und Zusammenhang der 
Bruchstücke. 



Von den 14 Blättern, die denGr.R. überliefern, hängen 
a und ß, y und ö, Ä und B, C und D, E und F, G und 
K, H und J mich äusserlich zusammen. Von a und ß 
ist nur die obere Hälfte, von A und B nur die untere 
erhalten. <5, C, F, G, H, J, E liegen bis auf wenige Verse 
vollständig vor, während ß, y, A, B, E am Rande nicht 
ganz gerade beschnitten sind, so dass in jeder Zeile einige 
Worte fehlen. 

Mit der Anordnung der Blätter haben sich nach Grimm 
Singer (Zs.f.d.A. 30,382) und Holz (P.B.Beitr. 18,565) 
beschäftigt. Singer stellt die beiden ersten Blätter a und ß 
um. da es wahrscheinlicher sei, dass der Bote, der schlimme 
Nachrichten aus di-.ni heiligen Lande bringt, zuerst zumPabstc 
und dann erst zum Grafen von Arras geht. Er wird Recht 
haben. Ähnlich wird in derafr.Chansond'Antioche vonGrain- 
dor die Überbringung von Nachrichten aus Palästina erzählt. 
Peter, der Eremit, hat sich nach einer für die Christen 
ungünstigen Schlacht gerettet und nach Rom zum Pabste 
hegeben, den er durch eine Schilderung der Leiden der 
Christenheit zu neuer Tätigkeit anzuregen sucht. Mit 
Briefen des Pabstes begiebt er sich dann zum Könige 
von Frankreich und klagt ihm die Not der Pilger im 
heiligen Lande. Dem Wunsch des Eremiten gemäss ent- 
bietet der König nun alle seine Barone nach Clermont, 
wohin auch der Pabst kommt. Auf dessen Rede sagt der 
König, er sei zu alt und schwach, um sich den Gefahren 
eines solchen Zuges auszusetzen, aber sein Bruder Hugo 
solle sie auf der Fahrt begleiten. Also auch hier ist der 
Pabst der erste, dem die Not des christlichen Volkes in 
Palästina geklagt wird. Erst durch ihn erfahren am 
davon. — Auch der Inhalt von« schliesst trotz der Li 
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viel besser an ß an als umgekehrt. In einer Versammlung 
hat der Sohn des Grafen von Arras den Boten freundlich 
aufgenommen. Dieser bittet darum Gott, den .Junker in 
seinen Schutz zu nehmen, und übergibt ihm den Brief des 
Pabstes (/?b). a fährt fort: auf seine Frage antwortet der 
Bote, er habe das heilige Land in grosser Not verlassen. 
Rudolf fleht, Gott möge bewirken, dass sein Vater ihn 
nach Jerusalem ziehen lasse, damit er dort helfen könne, 
die Leiden der Christen zu mildern. Es fehlt zwischen 
beiden Bruchstücken also nur etwa: der junge Graf liest 
den Brief und erfährt vom Boten, das dieser selbst in 
Palästina gewesen ist. Er bittet ihn deshalb um eine 
Schilderung der dortigen Zustünde. Bei der Stellung, die 
Grimm den Blättern geben wollte, hätten wir die Un- 
wahrscueinlichkeit, dass der Bote erst zum Grafen von 
Arras, dann zum Pahst und zum Scbluss wieder nach 
Arras kommt. 

Die Blätter y, d, C, D sind von Holz a. a. 0. abweichend 
von Grimm in der Reihenfolge d, C, D, y angeordnet worden. 
C, D gehören zweifellos zusammen, sie bilden die beiden 
innersten Blätter einer Lage, denn die Erzählung geht 
von C ohne Unterbrechung in D weiter. Ebenso un- 
zweifelhaft geht ö ohne Lücke C voraus. Auch die von 
Holz angegebene Folge des y nach D scheint mir sicher, 
da auch hier die Erzählung in y sich gut anschliessen 
würde. Der König von Jerusalem will nach einem günstigen 
Friedensschlüsse, den er der Hilfe des Gr.R. verdankt, 
ein grosses Fest in Jerusalem feiern. Er will es ebenso 
prächtig gestalten, wie die Feste des deutschen Kaisers 
sein sollen. Der Gr.R. soll ihm dazu verhelfen. Doch 
dem Grafen erscheint dies übermütige Vorhaben lächer- 
lich, und er erwidert: ' undermndestit is dich, daz 
"üwe]t dick karte sere, eäele kunic kere, und were dm 
schade [karte] gröz, wände keisers genöz ne wart noch nie 
neckein fgeboi-Jn, dm laut were alle? virlorn. dock gebe ich 
guten rät, y fährt, fort: so »in hm tegeliches stät, mochtes 
dae ircrßgen und/ sine höqezit beliben. dannock heten 
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tu michefl fort], [duz nie] neckein hunic mere [aljsö r, 
gemm.' den kun/ic de« stire] mt/nder nam. Grimm hat die 
ersten Verse von y ergänzt: mochte» tu das ir cunne sigc'' 
und sine högezit belibe und war dadurch zu der Änderung 
von bel'tbm in belibe gezwungen. In den jetzigen Zusammen- 
hang passt Grimms Ergänzung nicht mehr; Holz enthält 
sich einer Vermutung, was dort gestanden haben könne. 
Eine Prtifung der Hs. ergibt, dass statt cv, wie Grimm 
annimmt, die Buchstaben aucli er gelesen werden können 
oder gar müssen. Ich möchte die Stelle wie oben an- 
gegeben ergänzen. Das Verbum ircriffen kommt nur in 
md. Texten vor und hat die Bedeutung 'erlangen'; 
beliben in dem Sinne von beliben läzen ist nach den Wörter- 
büchern nur einmal bei Licbtenstein, Frauendienst 50,29 
belegt: daz ich die vart beltben sol'). Die Stelle ergibt 
dann deutlich den Sinn: könntest du es nur erlangen, dass 
es bei dir an hohen Festen so zugeht, wie beim Kaiser 
an allen Tagen, dann hättest du schon grosse Ehre daven. 

Die Stellung von A und B ist nicht ganz so deutlich. 
B scheint allerdings vor <5 vorauszugehn : auch die Worte, die 
der Graf ausspricht, ehe er dem Könige seinen Rat er- 
teilt; kerre mir retet mm sin, iedoch ich aller tumbest bin, 
dareuß tröstet mich m/n müt, ob iz ück alle dunkel g/'/l, 
und die Antwort des Königs haben nur im Anfange des 
Gedichtes Sinn; nachdem der Graf sich so ausgezeichnet 
hat, würde er keine Entschuldigung brauchen, wenn w 
als erster seinen Rat anbringt. Dagegen muss A wohl 
nach y gestanden haben, denn in A wird die Schilderung 
des Festes fortgesetzt. Das ergäbe die Folge: B, Ö, C, ü, 7, A. 

Singer hat den Vorschlag gemacht, statt der Ergänzung 
Grimma in den Versen A 7 ff. 'der hunic' vielmehr 'der 
greue' zu schreiben, weil der König sich um das ganze 
Arrangement nicht gekümmert habe. DieBer Einwai 
scheint mir nicht zutreffend. Wenn der König 

i) Dr. Dieckhoff hat, wie mir Rnethe nachträglich mitteilt, : 
einer nicht veröffentlichten Arbelt ergänzt: iretigen, tA sin 
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Anordnungen zum Feste auch dem Grafen überlassen hat, 
so schliesst das nicht aus, dass er bestimmt, wer den 
Ehrensitz ihm gegenüber einnehmen soll. Es fragt sich 
ferner, wer dieser sonst nie erwähnte Herr aus Flandern 
mit seinem Sohne ist. Grimm sieht in ihm den Grafen 
von Arras und seinen Sohn Rudolf. Doch Grimms Ver- 
mutung, dass auch der Vater des Grafen sich an der 
Kreuzfahrt beteiligt hat, ist durch nichts begründet. Viel- 
mehr spricht das Gebet des jungen Grafen, dass sein 
Vater ihm gestatten möge, ins heilige Land zu ziehn, 
geradezu dagegen. Wenn der Vater selbst die Absicht 
hatte, sich an der Fahrt zu beteiligen, so hätte er auch 
gegen einen Zug seines Sohnes schwerlich etwas einwenden 
können. Singer nimmt an, dass der Herr aus Flandern 
vielleicht ein Vasall des Gr. E. sei, der ihm nach Jerusalem 
gefolgt ist. Das wird mir schon dadurch zweifelhaft, dass 
der Herr von Flandern weiter gar keine Solle spielt; aus 
der Umgebung des Grafen werden nur Bonifait und 
Appollinart genannt. Unwahrscheinlich wäre schliesslich 
auch, dass der König einem Vasallen des Grafen den 
Ehrenplatz anweisen sollte. Auf ihn hat nur der Graf 
selbst Anspruch. Wenn er auch die Vorbereitungen zum 
Feste selbst überwacht, so braucht man deshalb nicht 
annehmen, dass er dem festlichen Mahle selbst fern bleibt. 
Die Worte eime herren, deme iz wole inzam können nur 
auf den Gr. R. Bezug haben, und der Zusatz von Flandirn 
was der edele man hebt mir jeden Zweifel, den das em- 
phatisch-unbestimmte 'eime herren 9 lassen könnte l ). Die 
Flamländer galten in dieser Zeit wegen ihrer feinen ritter- 
lichen Bildung als Vorbilder für die Ritter anderer Land- 
schaften. Bestärkt wird die Annahme, dass die Worte 
sich auf den Grafen beziehen, noch dadurch, dass auch 

*) Dass die Umschreibung eime herren deme iz wole inzam statt 
der genauen Bezeichnung deme greuen Rudolf oder dergl. steht, hat 
seine Parallele in FM6: do begonde er nider riten, der ie warp nach 
den eren und G b 35: von äventiure her genas, der da liget inme hüs; 
vgl. auch H 21 der wol gebome vurste und Hb 55 der eilende. 
Falaestra XXX. 6 
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vorher nur von ihm die Rede gewesen zu sein scheint. 
Die gleich folgenden Worte: daz schuf allez der edele man, 
können wieder nur auf ihn gehn und schliessen so den 
Ring. 

Gegen diese Auffassung scheint nur zu sprechen: sin 
lieber sun Mime saz (A 10). Aber sin lieber ist nur Ergänzung 
Grimms. Ich möchte lesen: des heidens sun oder etwas 
Ähnliches. Dass der Graf sich des Kindes annimmt, ist 
natürlich, da der König es ihm besonders empfohlen hat. 
Denn y"b möchte ich gleichfalls gegen Grimm lesen: dö hete 
der Jcunic stnen müt geläzen an den jungelinc, des heidens 
sun daz schone Joint; möglich, dass statt dessen ein Eigen- 
name dort gestanden hat. Sollte nicht vielleicht der in 
A*> erwähnte Knappe des Grafen, Appollinart, mit dem 
Sohne des Heiden identisch sein? Dass der Graf ihn 
nicht aus seiner Heimat mitgebracht hat, zeigt der fremde 
Name, der wol für einen Heiden passen würde, da Apollo 
als Heidengott galt. Für den Namen Appollinart hätte 
der Raum wol ausgereicht: das Wort enthält 11 oder bei 
Vereinfachung der Doppelkonsonanz 9 Buchstaben. Rudolfen 
hat sicher nicht dagestanden (Singer a. a. 0.). Bei der 
jetzigen Stellung der Blätter hat der Gr. R. sich schon so 
sehr im Kampfe ausgezeichnet, so viele Proben seiner 
ritterlichen Tüchtigkeit abgelegt, dass der König keinen 
Anlass hat, seine Erziehung noch einem andern an- 
zuvertrauen. Schon bei der Stellung, die Grimm diesem 
Blatte angewiesen hatte, war es unwahrscheinlich, unter 
dem Kinde, das dem Grafen — Grimm verstand unter 
ihm den Vater des Gr. R. — überwiesen wurde, Rudolf 
zu verstehen. Denn erstens brauchte der König dem 
Vater nicht die Sorge für das eigene Kind ans Herz legen; 
dann aber gibt der Graf das Kind an Bonifait zur näheren 
Beaufsichtigung. Bonifait müsste also älter und erfahrener 
gedacht werden als Rudolf. Damit aber liesse sich nicht 
vereinigen, dass Rudolf, als er im Dienste des Heidenkönigs 
^ur Entsetzung der Burg am Meere auszieht, die Sorge 
für Bonifait, der das hindelm genannt wird, dem Könige 



— 83 — 

besonders dringend empfiehlt. Rudolf ist ein Erwachsener, 
dessen Waffentüchtigkeit und gute Erziehung schon oft 
gepriesen sind; und sein Erzieher sollte noch das Jcindeltn 
genetnnt werden? Warum der König gerade den Grafen 
und nicht einen seiner andern Barone zum Erzieher des 
Knaben machen will, ist deutlich: gerade an Rudolf wird 
ja, die gute Zucht so gerühmt. 

Auch A*> bildet Schwierigkeiten. Ob der im Anfange 

er^v^ ahnte Mann, dem Bonifait das Ross (färis) des Grafen 

zum Halten zu übergeben scheint, einen Versuch macht, 

es zii stehlen, ist höchst zweifelhaft. Diese Absicht wird 

er st durch Grimms Ergänzungen, die durch das in B er- 

z ä.liXt:e Abenteuer des Helden beeinflusst sind, hineingelegt. 

S^lxen wir von ihnen ab, so erfahren wir nur, dass, als 

Rudolf zur Herberge zurückkehrte, der Knappe Appollinart 

das Paris in den Stall führte; dann wird seine kost- 

b^-x-ö Zurüstung beschrieben. Wahrscheinlich ist es identisch 

m it^ dem schönen Rosse, das Rudolfs Mannen gleich bei 

« a x~ Ankunft im heiligen Lande in der Hand eines Ver- 

w y* xx deten sahen (B 4). Dass dieser nicht allein war, geht 

111 ■* X" suis den Worten des Grafen ,habe danc menlicher dätf (B6) 

5^ :r " Vr or; man könnte die Verfolgung eines Verwundeten kaum 

ei ^^ männliche Tat nennen. Der Verwundete wird als 

d^-Gf^ bezeichnet: warum, ist nicht klar, vielleicht hält man 

;7* *^ "für den Dieb des Rosses. Dass der Heide, der seinen 

ti sucht, ursprünglich Besitzer des Faris war, ist auch 

^t wahrscheinlich. Nur den Sohn würden Rudolfs Leute 

Sehst erbeutet haben. Das Pferd scheint zunächst mit 

Begleitern des Verwundeten entkommen zu sein und 

nachher unter der gäbe harte vremede (A 30) befunden zu 

en, die die Heiden zum Feste senden. Wäre es schon 

dem in B erwähnten Zuge im Besitze des Grafen, so 

e es wunderbar, warum es erst hier beschrieben wird. 

«ch würde der Dichter, der bei dem späteren Kampfe 

) hervorhebt, dass der Graf das mutige Faris reitet 

seiner Hilfe einen Teil des Sieges verdankt, nicht 



s 

so 



si 

h 

s 

( 



— 84 — 

darauf verzichtet haben, seiner auch schon im Kampfe 
um Skalun Erwähnung zu tun. 

Ist Appollinart l ) wirklich des Heiden Sohn, so Hesse 
sich vermuten, dass das Pferd das Wiedererkennen von 
Vater und Sohn vermittelte; der Heide, der seinen Sohn 
sucht, war verkleidet zu dem Fest gekommen, aber das 
Paris, das auch sein Name als arabisch erweist, hätte 
durch die ärmliche Maske seinen alten Herrn erkannt, wie 
denn auch im Beuve von Hanstone das Pferd das einzige 
Wesen ist, das seinen Herren, der aus einer siebenjährigen 
Gefangenschaft zurückkehrt, erkennt. Natürlich kann die 
Anagnorisis auch einfacher verlaufen sein, der Heide seinen 
Sohn bei dem Feste an Rudolfs Seite gefunden und das 
Faris ihm dankbar zum Geschenk gemacht haben; dann 
wäre Appollinart nicht mit dem Heidensohn identisch. 

Ich möchte hieran eineVermutung über den weiteren Ver- 
lauf der Erzählung bis zu Eudolfs Aufenthalt am Hofe dös 
Königs Halap knüpfen. Wahrscheinlich hat sich der Heide 
verraten. Der König will seine Rückkehr in die Heimat 
nicht gestatten, vielleicht weil er ihn als Geisel zu be- 
nutzen gedenkt. Doch der Gr. R., wohl aus Liebe zu dem 
seiner Pflege anvertrauten Kinde, bringt beide in ihre 
Heimat zurück und geht mit ihnen an den Hof des mit 
den Christen in Frieden lebenden Halap. Vielleicht be- 
absichtigte er nach der Rettung der beiden Heiden an 
den Hof Gilots zurückzukehren. Doch durch seine Liebe 
zur Königstochter wird er zurückgehalten, bis er durch 
die Gesandschaft des christlichen Königs an Halap Gilots 
feindliche Gesinnung gegen ihn erfährt. 

Die Reihenfolge der übrigen Blätter bietet zu ein- 
gehender Betrachtung keinen Anlass. Die einzelnen Frag- 
mente folgen aufeinander, wie Grimm angiebt: E. F. G. H. 



! ) Die Ergänzung von knappe ist nicht sicher; von dem pp, 
das Grimm noch zu entziffern glaubte, ist nichts mehr zu lesen. 
knappe füllt den Raum nicht, so dass Grimm eine Lücke im Perga- 
ment annehmen muss. Und sicher falsch ist die Ergänzung A*> daz 
er gie, da die Hs. stets gierte schreibt. 
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J. K. Die Bemerkungen, die Holz a. a. 0. über den ver- 
mutlichen Umfang des Gedichtes macht, scheinen mir das, 
was sich hierüber sagen lässt, zu erschöpfen. 

§ 2. Die französische Quelle des Gedichtes. 

Schon von Grimm ist die Frage aufgeworfen worden, 
ob der Gr. R. auf eine französische Quelle zurückgeht. 
Er führt zur Stütze dafür einige nicht sehr beweiskräftige 
Worte französischen Ursprungs an, wie pavilüne, gastet 
(suekenie und Jeursit ist erst von Grimm ergänzt); ferner 
die welsche Meile und die Eigennamen Gilot, Bonifait, 
Beatrise und Bonthart. Doch steht er der Annahme einer 
französischen Quelle etwas kühl gegenüber. Er sagt: 
„Indessen wird diese Annahme eines fremden Ursprungs 
schon deshalb zweifelhaft, weil in dem Gedicht keine 
Berufung darauf, keine Hinweisung auf daz buoch, die bei 
anderen so häufig ist, vorkommt: im Gegenteil, der Dichter 
gedenkt nur mündlicher Erzählung . . . Die paar französischen 
Wörter und Eigennamen, neben welchen die deutschen 
Rudolf und Irmengart stehen, konnte er gar wol in Syrien 
vernommen haben, wie den griechischen Appollinart; ich 
sehe nur die Einwirkung der verschiedenen Sprachen, 
die dort zusammen kamen, färw ist der arabische Name des 
Rosses, weshalb auch der Artikel davor steht . . . Musste der 
Dichter, wenn er eine fremde Quelle vor sich gehabt hätte, 
darin nicht einen Eigennamen erblicken?" — Hiergegen 
lässt sich einwenden, dass der arabische Name färis schon 
bei anderen Schriftstellern, z. B. in der Kirchengeschichte 
des Ordericus Vitalis, erscheint, also wol nicht mehr so 
ganz unbekannt im Abendlande gewesen ist. Auch Irmen- 
gart spricht nicht gegen einen französischen Ursprung, 
da dieser Name als Hermenjart in den Chansons nicht 
selten ist. ! ) Dass der Dichter sich nur auf eine mündliche 
Quelle beruft, berechtigt uns noch nicht, eine schriftliche 
abzulehnen, da eine Berufung auf das buoch ja an einer 



*) Auch in Fassungen der Beuve-Sage ist er nicht unbekannt. 
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der verlorenen Stellen stehen könnte; übrigens finden sich 
Berufungen auf mündliche Überlieferung auch bei Dichtern, 
deren schriftliche Quelle wir kennen. Und die französische 
Quelle konnte dem Verfasser mündlich vermittelt sein. 

Auf ein bestimmtes französisches Gedicht, nämlich 
den Beuve von Hanstone als Quelle des Gr. R. hat zuerst 
Heinzel (Anz. XI,129) hingewiesen. Singer hat dann 
(Zs. f. d. A. 30, 379) die Bruchstück« mit einer der vielen 
Fassungen, in denen uns die Beuve-Sage überliefert ist, 
verglichen (nämlich mit Codex 3429 der Wiener Hof- 
bijbliothek) und eine Eeihe von Übereinstimmungen auf- 
gefunden, die eine Kenntniss der Beuve-Sage von Seiten 
unseres Dichters wahrscheinlich machen. Durch die 
neue Anordnung der Blätter fallen einige von den Über- 
einstimmungen weg, auf die Singer hinweist, andere er- 
geben sich mit grösserer Deutlichkeit 1 ). 

Den ersten Szenen entspricht nichts im Beuve de 
Heinstone. Für die Aufforderung zum Kreuzzuge er- 
innere ich an die schon oben S. 78 erwähnten Abschnitte 
der Chanson d'Antioche von Graindor: nicht, dass unserm 
Dichter gerade dies Gedicht bekannt gewesen wäre; aber 
es handelt sich um typische Motive, die er aus französischen 
oder vielleicht auch lateinischen Quellen ähnlichen Inhalts 
gekannt haben wird. Für die folgende Erzählung bis zu 
Rudolfs Übergang zu den Heiden bieten sich Anknüpfungen 
nur in einzelnen Zügen, die Beuve an einer späteren 
Stelle verwendet. Es empfiehlt sich, zunächst diejenigen 



*) Meiner Vergleichung habe ich die anglonorm. Fassung (A) 
des Liedes, die Herr Prof. Stimming herausgegeben hat, zu Grunde 
gelegt. Zu Rate gezogen habe ich ferner: A. §timming, Das gegen- 
seitige Verhältnis der französischen gereimten Versionen der Sage 
von Beuve von Hanstone (Abhdl. Ad. Tobler dargebracht, Halle 1895); 
Prof. Stimming gestattete mir gütig, ausserdem das genaue Inhalt- 
verzeichnis der verschiedenen franz. Versionen und die Abschriften 
der Hss. einzusehen, die er sich angefertigt hat, Ich bezeichne die 
Hss. mit den dort gebrauchten Abkürzungen: P Pariser Hs. B. N. 
fr. 12548; P* Pariser Hs. 25516; C Hs. in Carpentras; V Hs. in 
Venedig; R Hs der Vatikan. Bibliothek. 
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Teile zu vergleichen, in denen der Inhalt beider Gedichte 
genauere Übereinstimmungen zeigt, da man daraus das 
Verhältnis beider Dichtungen am besten beurteilen lernt. 



Graf Rudolf befindet sich in 
einem Zwiegespräch mit einer 
Frau, der Tochter des Heiden- 
königs Halap, wie wir später 
erfahren. Sie hat, wie es scheint, 
ihn zu einer Unterredung holen 
lassen. Doch weigert sie sich 
zu sagen, was sie auf dem Herzen 
hat; er soll vielmehr reden. Der 
Graf gibt endlich nach und ge- 
steht ihr, warum er errötet sei. 
Grosse Pein leidet er durch seine 
Liebe zu ihr, so dass er davon 
fast tot ist. Nun hält auch sie 
mit ihrem Geständnis nicht mehr 
zurück, auch sie liebt ihn innig. 
Mit dem Wunsche, dass ihre 
Liebe vom Glück begünstigt sein 
möge, sendet er Beatrise, die 
Kammerfrau der Königstochter, 
zu Bonifait. Als Beatrise sieht, 
dass beide sich lieben, beschliesst 
sie ihre Liebe zu beschützen. 
An der Tür hält sie Wache, so 
dass die Liebenden sich un- 
gestört dem vollen Liebesgenuss 
hingeben können (E) Tn zwischen 
ist von dem Christenkönige ein 
Bote gekommen, der das Ver- 
langen überbringt, den Grafen 
mit gebundenen Händen aus- 
zuliefern, weil er Gilot den Her- 
zog und seinen Sohn entführt 
habe 1 ). Rudolf hat am Hofe des 
Christenkönigs wahrscheinlich 
durch sein stolzes und selbst- 
bewusstes Wesen sich Neider 
erworben, die zu seinem Abfall 
zu den Heiden dadurch mit- 
gewirkt haben, dass sie den 
König gegen ihn aufhetzten. 
Halap weigert sich, den Grafen, 
den er augenscheinlich lieb ge- 



*) Hiermit kann nur der Heide 
gemeint sein, der verkleidet zu 
dem Feste gekommen war, um 
seinen Sohn zu suchen, das 
Kind, an welchem der König 
so grossen Anteil nimmt. 



P l erzählt von Beuves Schick- 
salen folgendes : Nach dem Tode 
seines Vaters wird er Kaufleuten 
übergeben, die ihn in ein fremdes 
Land bringen sollen. Sie ver- 
kaufen ihn an den König Her- 
min ; dort wird Beuve von aUen 
bewundert, und ein Heide, der 
an seiner edlen Abkunft zu 
zweifeln wagt, wird von ihm im 
Zweikampfe besiegt. Der junge 
Held wird vom Könige deswegen 
belobt und gewinnt durch diese 
Tat die Liebe der Königstochter 
Josiane, die vom Fenster aus dem 
Kampfe zugesehen hat. Sie er- 
bittet ihn vom Könige für sich 
und nimmt ihn in ihren Dienst. 
Der Jüngling gewinnt sich aller 
Liebe. Als er einmal das Boss 
Arundel in die Schwemme reitet, 
sieht er, wie viele Jünglinge auf 
einem Turniere kämpfen. Trau- 
rig, weil er sich wegen seiner 
Armut nicht daran beteiligen 
kann, will er sich töten, nachdem 
er Arundel in den Stall gebracht 
hat. Josiane verhindert sein Vor- 
haben und schenkt ihm Waffen. 
Sie küsst ihn, gesteht ihm ihre 
Liebe und legt ihm selbst die 
Rüstung an. Beuve zeichnet sich 
in dem Turniere, dem Josiane 
wiederum zuschaut, sehr aus. 
Unterdessen kündet der König 
Danemont, dem die Hand der 
Josiane versagt ist, Hermine 
Krieg an. B. wird auf Josianes 
Wunsch zum Ritter geschlagen 
und mit Arundel beschenkt. Er 
verrichtet im Kampf grosse 
Taten, die Josiane aus der Ferne 
mit ansieht, und besiegt die 
Feinde. Nach dem Siege richten 
alle an den König den Wunsch, 
B. zum Seneschall und Schatz- 
meister zu machen. B. verwaltet 
und schützt das ganze Reich, es 
herrscht Friede und Sicherheit. 
Josiane liebt ihn innig und lässt 
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wonnen hat, auszuliefern (Lücke 
von mindestens 240 Versen. E*>). 
Der christliche König hat in- 
zwischen den Kampf wieder be- 
gonnen, wahrscheinlich, um sich 
wegen der abschlägigen Ant- 
wort, die er auf seine Forderung 
erlangt hat, zu rächen. Der 
Heidenkönig will Rudolf nach 
einer Stadt senden, die von den 
Christen belagert wird. Rudolf 
nimmt Abschied vom Könige, 
der ihm verspricht, wenn er 
gesund zurückkehre, ihn für die 
angestliche letze zu entschädigen, 
womit nur der gefahrvolle Auf- 
trag, sich in die belagerte Stadt 
zu schleichen, gemeint sein 
kann. Der Graf bittet ihn, sich 
seines Vetters anzunehmen, an 
diesem die guten Dienste, die 
er ihm geleistet, zu vergelten 
und wieder gut zu machen, was 
er dem Grafen Böses zugefügt 
hafte. Der König verspricht, 
seinen Wunsch zu erfüllen und 
macht Bonifait zum Kämmerer 
seiner Tochter. Der Graf ver- 
abschiedet sich von dem Hof- 
gesinde und begibt sich auf den 
Weg nach der belagerten Stadt, 
die er durch eine List unbemerkt 
erreicht. Grosse Freude herrscht 
über seine Ankunft, denn er 
belebt die Bürger mit neuem 
Mute. Halap sammelt inzwischen 
ein Heer und zieht aus, die 
Stadt zu entsetzen. Auf einer 
grünen Heide kommt es zu einer 
heftigen Schlacht. Der Graf 
macht mit den Bürgern, die sich 
seiner Leitung anvertraut haben, 
einen Ausfall, während Halap 
die Feinde im Rücken angreift. 
Wie ein Falke in eine Schar 
Vögel, so stürzt sich der Graf 
unter die Feinde, er zeigt, dass 
er ein wahrer Held ist. Doch 
das Mitleid mit seinen Glaubens- 
genossen veranlasst ihn, nur mit 
flachem Schwerte auf sie zu 
schlagen. In der Not des Kampfes 
muss Gilot entweichen, denn 
Rudolf bedrängt ihn heftig. Die 
Hs. nennt allerdings Girabobe, 



ihn oft zu sich kommen. Sie 
küssen sich,- haben aber weiter 
keinen Verkehr mit einander. 
Zwei Ritter am Hofe des Her- 
min hassen ihn und wollen ihn 
umbringen lassen; doch ihr An- 
schlag auf sein Leben misslingt. 
Hermin macht nun B. zu seinem 
Schatzmeister und Seneschall. 
Eine neue feindliche Flotte wird 
unter seiner Anführung besiegt, 
und einer der vier feindlichen 
Könige, Braidan, wird von 
B. gefangen genommen und 
Hermin überliefert. Die beiden 
Barone, die sich hinter B. zurück- 
gesetzt fühlen, versuchen aber- 
mals, ihn aus dem Wege zu 
räumen. Sie gehn zum Könige 
und lügen ihm vor, sie halten 
Josiane bei B. schlafend ge- 
funden. Hermin ist erzürnt, 
doch auf ihren Vorschlag, B. 
auf der Jagd zu töten, will er 
nicht eingehn. Er ruft den ge- 
fangenen König zu sich und 
gibt ihn gegen ein Lösegeld und 
die Erklärung, dass er sein 
Lehnsmann werden und jeden 
Befehl ausführen wolle, frei. Er 
befiehlt ihm, B., den er demnächst 
zu ihm senden werde, zu töten. 
Braidan kehrt in sein Reich zu- 
rück, und Hermin teilt ihm durch 
einen Boten die bevorstehende 
Ankunft B.'s mit. Diesem be- 
fiehlt er, den Brief an Braidan 
zu überbringen und verspricht 
ihm grosse Belohnungen dafür. 
B. ist bestürzt über diesen Auf- 
trag, da Braidan geschworen 
hat, ihn zu töten. Er bittet einen 
andern zu senden, doch Hermin 
bleibt bei seinem Beschluss und 
tröstet ihn, Braidan werde. nicht 
wagen, ihm etwas zu Leide zu 
tun. B. übernimmt endlich, ob- 
wol er den sicheren Tod vor 
Augen sieht, den Auftrag. Der 
König verbietet ihm noch, 
Arundel und Waffen mit- 
zunehmen. Weinend nimmt 
er von Josiane Abschied und 
erklärt ihr, dass ihr Vater ihn 
nach Damaskus in den Tod 
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doch liegt hier wol ein Fehler 
der Überlieferung vor: Girabobe 
ist in diesem ganzen Teile nicht 
erwähnt; sollte nicht ursprüng- 
lich er dagestanden haben, womit 
dann Rudolf gemeint ist? Dies 
er wäre auch dem Verse an- 
gemessener, ein so schwerer 
dreisilbiger Auftakt findet sich 
sonst im stumpfen Verse nicht. 
Der Schreiber hat dies er in 
Girabobe verwandelt, um auch 
diesen Helden nicht ganz in 
Vergessenheit geraten zu lassen. 
Die Worte: er ne mochte nicht sin 
dannen kumen, Girabobe hatte in 
so vur genumen könnten darauf 
hindeuten, dass der König nicht 
entkommt, sondern gefan- 
gen wird 1 ). 

O.Doch können diese Worte 
auch heissen, G. hatte nicht 
davonkommen können, und es 
ist denkbar, dass der Grund, 
der dennoch ein Entweichen er- 
möglichte, im Folgenden an- 
gegeben war. 



sende. Sie rät ihm, zu fliehen, 
doch das weist er von sich. 
Weinend reitet er weg, nur mit 
einem Schwerte bewaffnet. Josi- 
ane jammert laut, so dass ihr 
Vater herbeikommt und sie miss- 
handelt. Sie gelobt, dass B. ihr 
Gatte und König werden solle, 
ihre Eltern wolle sie in ein 
Kloster einsperren. Hermin will 
sie nun an Ivori verheiraten; 
nur in dieser Fassung teilt er 
seiner Tochter mit, dass er B. 
zu Braidan geschickt habe, der 
ihn töten werde, während er in 
den andern sagt, B. sei in seine 
Heimat zurückgekehrt. Auf ihre 
Klagen will er ihr gestatten, B. 
zu heiraten, falls er zurück- 
komme. Da er jedoch nicht 
wiedererscheint, muss sie Ivori 
als Frau folgen. Sie beschliesst 
jedoch, B. treu zu bleiben, und 
schützt sich durch Zaubermittel 
vor dem Verkehr mit ihrem 
Gatten. Arundel nahm sie 
mit sich, sie betete für Beuve 
und liess täglich für seine Ret- 
tung eine Messe lesen. Dieser 
gelangt nach verschiedenen 
Abenteuern nach Damaskus. 
Nachdem Braidan den Brief ge- 
lesen hat, will er ihn ergreifen 
lassen. B. setzt sich heftig zur 
Wehr, ergibt sich aber endlich, 
nachdem man ihm versprochen 
hat, ihn nicht zu töten. Der 
König lässt ihn braun und blau 
schlagen und dann ins Gefäng- 
nis werfen, wo Schlangen und 
Kröten hausen. B. verschafft 
sich mit einem Stocke Ruhe vor 
diesen Feinden, aber seine 
Liebesqualen machen ihm grosse 
Poin, 



Aus folgenden Gründen scheint mir diese Fassung 
näher zu unserm Gedichte zu stehn als die andern. Nur 
in ihr wird erzählt, dass die beiden neidischen Barone 
schon vorher einen Versuch gemacht haben, B. zu töten. 
Sollte vielleicht in einer dieser ähnlichen, uns nicht er- 
haltenen Fassung der König von diesem Plane gewusst 
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und ihn gebilligt haben, und das mit dem Verse des Gr.R.: 
svaz ir an mir hat getan, gemeint sein? Ebenso wird nur in P 1 
erwähnt, dass der feindliche König gefangen und vor H. geführt 
wird: ebendarauf deutet im deutschen Gedichte der Schluss 
von Fh hin. Auch würde bei einem Dichter, der historische 
Ereignisse behandelt, es nicht auffallend sein, dass er von 
einer Gefangenschaft eines christlichen Königs bei den 
Heiden erzählt. . So wird Balduin von Balak, der sich 
Haleps bemächtigt hat, gefangen, als er einmal nur mit 
wenigen Begleitern ausgeritten war. Er muss sich, da 
ein Befreiungsversuch scheitert, durch Abtretung mehrerer 
Städte und Zahlung eines Lösegeldes freikaufen. — Ferner 
wird uns nur hier berichtet, dass der Vater seiner Tochter 
mitteilt, Beuve sei zu Braidan gesandt, der ihn töten 
werde. In den andern Fassungen glaubt sie, er sei in 
seine Heimat zurückgekehrt. Damit stimmen die Verse 
G*> 32 f. überein: der greue, die da solde töd stn, des her 
nicht enwas, von äventüre her genas. — In beiden Gedichten 
wird von der Königstochter erzählt, dass sie zu Gott 
betet, der Geliebte möge noch am Leben sein. In P l 
lässt sie für B. täglich eine Messe lesen, während sie im 
Gr.R. um seinetwillen Christin wird und Almosen verteilt. 
Weiter wird nur in P ! Beuve, ehe er ins Gefängnis ge- 
worfen wird, braun und blau geschlagen; ebenso im Gr.R. 
H 50: ia was ime die rucke und die buch so geslagen, daz 
ez iu nieman ne Jean gesagen. Die Schläge muss er er- 
halten haben, bevor er ins Gefängnis geworfen wird, da 
bei der Schilderung seiner Flucht aus dem Gefängnis nichts 
dergleichen vorkommt. 

Daneben muss dem Dichter des Gr.R. noch eine 
andere Fassung der Beuve-Sage bekannt gewesen sein, 
in der die Liebesepisode zwischen B. und Josiane näher 
ausgemalt und die Namen Bonifait J ) und Beatrise genannt 
waren, wie in den Fassungen, die in mehreren Hss., u. a. 
auch in der von Singer verglichenen Wiener Hs., vor- 



l ) Bonifait kommt später auch in P * vor. 
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liegen. Wahrscheinlich kannte er eine Darstellung, die 
die erwähnten Züge vereinigt aufwies. In allen Fassungen 
wird erwähnt, dass Beuve sein gutes Eoss Arundel 
nicht mitnehmen darf, ebenso wie Rudolf, denn auch dieser 
hat sein Paris zurücklassen müssen; finden wir es doch 
nachher bei der Königstochter in Konstantinopel wieder. 

Ehe ich die Vergleichung fortsetze, muss ich versuchen, 
den Zusammenhang des Bruchstückes G mit dem vorher- 
gehenden festzustellen. Der Schauplatz der zunächst 
folgenden Erzählung ist Konstantinopel. Der König des 
Landes lässt sich durch einen Junker erkundigen, ob er 
die Königin sehen kann. Über das Verhältnis dieser 
beiden lässt sich mit Bestimmtheit nichts sagen. Wahr- 
scheinlich ist sie eben erst angekommen; denn nachdem 
der König bei ihr vorgelassen ist, heisst er sie freundlich 
willkommen. Geziemend empfängt sie ihn und bittet ihn, 
sich bei ihr • niederzulassen. Verständige Worte spricht 
sie zu ihm mit rechter maze. Doch seine Bemühungen 
um ihre Gunst sind vergeblich, sie hofft noch immer auf 
den Grafen. Sie bittet den König, die Taufe für sie be- 
reiten zu lassen. Gern willfährt er ihr, und mit grosser 
Pracht wird diese gefeiert,- in der sie den Namen Irmen- 
gart erhält 1 ). Reiche Almosen teilt sie dabei aus und 
betet zu Gott, dass ihr Geliebter noch am Leben sein 
möge. 

Rätselhaft bleibt es, wie die Königstochter an den 
Hof des Königs von Konstantinopel kommt, der sich so 
auffallend um ihre Gunst bewirbt. Grimm vermutete, dass 
von Halap ihr Verhältnis zum Gr.R. anerkannt sei und 
er ihn Teil an der Herrschaft habe nehmen lassen, denn 
eine Änderung in ihrem Verhältnisse müsse vorgegangen 
sein. Vorher sei sie nur vrowe genannt, während sie jetzt 
leunegin heisst. Der Graf habe sich vielleicht in neue 
Gefahren begeben, denen er unterlag, denn er wird tot 



*) Im provencalischen Epos ,Daurel et Beton* heisst Beuves 
Frau Ermenjart, die heidnische Geliebte seines Sohnes Erimene. 
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gesagt. Der König von Konstantinopel haue sie wol für 
eine Witwe und wolle sie heimführen (Grimm, Einl. S. 36). 
Er folgert aus den Versen G 23 f., dass sie ihn wol an 
ein früheres Verhältnis erinnere, und er sich vergeblich 
bemühe, es zu erneuern. Wegen der Worte: des ne darf 
man ire vfizcn nicht, wende ir manich herzelip von dem 
was gesehen des sie da beit. manige not sie mit ime irleit, 
daz sie doch vil wol virwant, glaubt er, dass der König 
doch einiges Recht auf ihre Zärtlichkeit habe, aber des 
Grafen Ansprüche stärker waren. 

Das erste Argument Grimms, dass wegen des Titels 
Königin eine Änderung in ihren Verhältnissen vorgegangen 
sein müsse, ist nicht stichhaltig. Tatsache ist, dass E E b das 
Wort vrowe nur an drei sicheren und einer wahrschein- 
lichen Stelle haben; in zwei anderen Fällen ist es von Grimm 
erst ergänzt: Tcünegm ist also auch hier nicht ausgeschlossen. 
Sehen wir nun, wie der Dichter sich in G — K verhält; 
G hat 5 mal vrowe, 2 mal hünegin; G b vrowe 3 (oder 4) mal 
und nie Mnegtn; J 5 vrowe gegen 3 hünegin; J*> kein 
vrowe , 4 Jcünegm; K 1 vrowe, 4 hünegin; K*> 1 vrowe, kein 
künegm. Man sieht, dass auch in diesen späteren Teilen 
vrowe vorwiegt (15 : 13) und zweimal auf einer Seite allein 
erscheint. Als Tochter des Königs kann Irmengart Königin 
heissen; im Nibelungenliede wird Kriemhild schon als 
magt hüneginne oder junge hüneginne genannt. 

Auf Grund der französischen Quelle lässt sich ver- 
muten, dass wie dort der heidnische König seine Tochter 
mit dem Könige von Konstantinopel verheiraten will aus 
Zorn über ihre Liebe zu Rudolf. Dazu würde ihre freund- 
liche Aufnahme von Seiten des christlichen Königs und 
das Mitbringen grosser Schätze stimmen. Ihre Weigerung 
ihn zu heiraten, da sie noch anf Rudolf wartet, würde 
gleichfalls dem französischen Gedichte analog sein. Auch 
hier heiratet sie Ivori nur auf Befehl ihres Vaters. Sie 
hat sich wohl auch im Gr. R. geweigert, Gemahlin des 
Königs zu werden, aber dem Zwange ihres Vaters nach- 
geben müssen. Durch ihre Abweisung des König« sucht 
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sie nun Zeit zu gewinnen. Das Verlangen, dass sie Christin 
werde, war vielleicht als Bedingung der Heirat von dem 
christlichen Könige an ihren Vater gestellt. Dagegen 
kann sie natürlich nichts haben, da ja auch Rudolf ebenso 
wie Beuve trotz seiner Dienste bei einem Heiden Christ 
geblieben ist und sie vielleicht in seinem Glauben unter- 
richtet hat. Gegen diese Ansicht spricht auch nicht, dass 
Bonifait sich bei ihr befindet. Es wäre ja wol kitiger von 
dem Könige Halap gewesen, wenn er seine Tochter an 
einen anderen verheiraten will, diesen treuen Diener 
Rudolfs von ihr zu entfernen. Doch der Dichter ist ein- 
fach der Darstellung des Franzosen gefolgt. Dort begleiten 
Arundel und Bonifait die Königin, was hier natürlicher ist, 
da Bonifait von vornherein ein Diener Josianes war. 

Bei dieser Erklärung ist allerdings nicht deutlich, 
w arum Rudolf auf seiner Flucht gerade nach Konstanti- 
n °pel geht. Er kann kaum wissen, dass seine Geliebte 
dort weilt. Doch der deutsche Dichter schliesst sich auch 
™^r wieder der naiven Darstellung des Franzosen an; 
" e i ihm kommt B. entweder zufällig nach der Stadt, wo 
^°siane sich aufhält, und erkennt an Arundel, der von 
*f°nifait gerade durch die Strassen geführt wird, dass auch 
81,0 dort weilt, oder er erfährt ihren Aufenthalt wie in A 
d **rch einen Ritter. 

3Me Worte G 23 gezogentlich sie in versuchte bedeuten 
^°lil nur: geziemend suchte sie ihn kennen zu lernen, 
^ r °cl\irch die Annahme, dass sie eben erst angekommen 
ls ** sin Sicherheit gewinnt. 

In den französischen Fassungen entspricht dieser Er- 
^^hliing, dass Josiane den Ivori von Montbrant auf den 
fehl ihres Vaters heiratet, jedoch durch Zaubermittel 
l- vor dem Verkehr mit ihm zu bewahren weiss. 



. R. ist unterdessen aus dem 

is entwichen. Die Art, 

^,* - er seine Flucht bewerk- 

^^^*Xigt. ist nicht klar. Aus den 

jjr^**teln der beiden Knechte 

**^iit er ein Seil, mit dem er 



Die Flucht aus dem Gefängnis 
wird in keiner Fassung genau 
so erzählt wie im Gr. R. In 
Übereinstimmung mit unserem 
Gedichte tötet B. seine beiden 
Wächter, die in seinen Kerker 
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auf das Haus steigt. Vielleicht 
soll es bedeuten: mit dem Seil 
(das Seil tragend) steigt er auf 
das Haus, d. h. seinen Kerker 
(wol auf dieselbe Weise, wie die 
Knechte zu ihm hinabgekommen 
waren), um sich an ihm hinab- 
zulassen. Doch das Seil reisst, 
oder es ist zu kurz, er fällt 
heftig nieder. Er kriecht zu 
einer Tür, und da er niemanden 
davor findet, lässt er die stegin 
nieder. Als er sich so ins Freie 
gerettet hat, verheisst er Gott 
Busse für seine Missetat. 
In einem Dornbusch hält er sich 
verborgen. Er leidet grossen 
Hunger; doch vom Verschmach- 
ten wird er durch den Tau im 
Grase gerettet und durch ein 
Brot, das ein Junker auf die 
Strasse fallen lässt. In der Nacht 
kriecht er eine halbe Meile 
weiter, und am Tage versteckt 
er sich wieder im Dornbusch. 
In der folgenden Nacht schleppt 
er sich weiter, wird aber von 
einer Ohnmacht überwältigt. 
Von einem vorübergehenden 
Pilger wird er erquickt, so 
dass er seinen mühseligen Weg 
fortsetzen kann. Wieder ist ein 
Dornstrauch seine Zuflucht, da 
wart ime inme rucke . . . damit 
schliesst das Blatt, und es folgt 
eine Lücke von mindestens 
240 Versen. Vielleicht schliessen 
sich hier einige der in dem 
französischen Gedichte erzählten 
Abenteuer an. 

In J hat Bonifait seinen Herrn 
wiedergefunden und bringt ihm 
auf seinen Wunsch Bonthart, 
da er das Faris noch nicht wieder 
reiten kann. Es ist also wol 
noch nicht lange Zeit seit seiner 
Flucht aus dem Gefängnis ver- 
gangen. Bonifait meldet seiner 
Herrin die Ankunft des Grafen 
und führt ihn auf ihren Wunsch 
heimlich des Nachts zu ihr. 
Fröhlich und mit Liebe empfängt 
ihn die Königin. Am Tage wird 
er bei ihr verborgen gehalten, 
Beatrise sorgt dafür, dass nie- 



hinabsteigen, um ihn umzu- 
bringen. Denn auch im Gr. R. 
muss er die Wächter getötet 
haben, da er sich im Besitze 
ihrer Mäntel befindet, und sie 
seiner Flucht gar nicht hindernd 
in den Weg treten. Im franzö- 
sischen Gedichte ist er sieben 
Jahre im Gefängnisse gewesen; 
im Gr. R. war die Zeit wol kürzer 
angegeben, so dass hier, die Ge- 
liebte des Grafen noch nicht 
verheiratet zu sein braucht. B. 
findet Waffen und ein Pferd und 
entflieht. Er wird verfolgt, bleibt 
aber in den Kämpfen mit den 
nachfolgenden Heiden siegreich. 
Auf der Flucht leidet er grossen 
Hunger. Ehe er aus dem Ge r 
fängnis entkommt, gelobt er 
(in fast allen Fassungen) eine 
Pilgerfahrt nach dem hei- 
ligen Lande. Er erlebt auf 
der weiteren Fahrt noch manche 
Abenteuer, in P l trifft er einen 
Pilger, der von Räubern aus- 
geplündert ist, er besiegt die 
Räuber und gibt dem Pilger 
seine Kleider zurück. Vielleicht 
gab diese Erzählung Anlass zu 
dem Abenteuer mit dem Pilger 
im Gr. R. 1 ) Endlich kommt er 
nach Jerusalem, wo er dem 
Patriarchen beichtet und. von 
diesem beschenkt wird. Dann 
macht er sich auf, Josiane zu 
suchen, und erfährt ihren Auf- 
enthalt auf die oben (S. 93) ge- 
schilderte Weise. 

Nachdem B. Josiane erkannt 
hat, geht er als Pilger verkleidet 
zu ihr und sagt, er sei ein 
Jugendfreund B.'s. Weil er ihm 
so ähnlich sieht, erbietet sie sich, 

l ) Doch kann der Dichter dies 
auch einer früheren Erzählung 
des franz. Epos entlehnt haben. 
Als B. auf Hermins Befehl zu 
Braidan geht, trifft er unterwegs 
einen Pilger, der unter einem 
Baume sass und dort Brot und 
Wein verzehrte. Er lud B. zum 
Essen ein, was dieser gern an- 
nahm. 
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mand sie stört. In der folgenden 

Naclit rüsten sie sich zur Flucht, 

denn der Graf will gern wieder 

heim. B o n i f a i t hat die nötigen 

Saumtiere eingekauft, sie 

wer den mit den r e i c h e n S c h ä t- 

zen cler Königin beladen, und 

die kleine Schar macht sich auf 

die [Fahrt; Rudolf auf dem 

^ari s beschliesst den Zug. 

Manche Meile legen sie zurück, 

■jis sie wegen der Ermüdung 

der XCÖnigin eine Rast eintreten 

l*ssen müssen. Sie erfrischen 

Slc ** und machen der Königin 

aus Blumen und Gras eine 

^eiclie Lagerstatt. Bonifait hält 

«iie -Nachtwache und zündet ein 

-* 1 e\i^ r an# Zwölf Räuber Über- 

HK OX1 Ü" 1 ' doch er nofft » sich 
i** 1 *^** zu erwehren, ohne seinen 

Jj öVter zu wecken. Doch nach- 

5^*** er fünf erschlagen hat, 

\°^^n ihn die übrigen. Von 

P^ 1 ** Klange der Schwerter er- 

^^clxt der Graf und sieht das 

^i^S-lück. Wie ein Wütender 

sturst er sich auf die Räuber, 

l« aö alle seinen Streichen er- 

J^jg'ön. Traurig klagt er um 

öix *©n treuen Diener. 



ihm das Ross zu zeigen. Dies 
erkennt ihn sogleich. Darauf 
gibt er sich auch ihr zu er- 
erkennen. Sie führt ihn in ihr 
Zimmer, sie herzen und küssen 
sich, und er erzählt ihr seine 
Schicksale. Sie schlägt vor, so- 
gleich zu entfliehen, worauf B. 
nach einigem Zögern eingeht. 
Sie bereiten alles zur Flucht 
vor. Der König wird durch 
eine List zu einem Kriegszuge 
veranlasst. Er lässt sein Reich 
und seine Frau unter dem 
Schutze Garsiles 1 ) zurück, der 
von B. durch einen Schlaftrunk 
betäubt wird. Sie entfliehen 
des Nachts mit Hilfe des 
Bonifait. Beuve reitet den 
Arundel. Mit sich nehmen 
sie den Schatz des Ivori. 
Gavsile erwacht am andern 
Morgen und lässt sie verfolgen, 
ohne sie jedoch zu erreichen. 
Den Flüchtlingen gehen endlich 
die Lebensmittel aus, und B. 
geht auf die Jagd. Während 
seiner Abwesenheit w i r d B o n i - 
fait von zwei Löwen getötet 
und Josiane geraubt. B. kommt 
zurück und findet Bonifaits 
Überreste. Da er Josiane nicht 
sieht, glaubt er, auch sie sei tot. 
Er klagt um sie, findet sie aber 
endlich bei den Löwen, die er 
erlegt. 



l ) In andern Fassungen (C, P, 
R) entfliehen sie, während der 
König selbst im Lande ist. 

Dass die Fliehenden von Räubern überfallen werden, 

^ruht wol auf einer selbständigen Änderung des deutschen 

ichters, man braucht nicht anzunehmen, dass schon in einer 

**^r franz. Fassungen die Löwen durch Räuber ersetzt 

^Varen. Solche räuberischen Überfälle mussten dem Dichter 

^-us deutschen Sagen bekannt sein. Ich erinnere nur an 

*iie Heimkehr Walthers und Hildegundes, die durch den 

^Überfall Günthers und seiner Leute gehemmt wird. Diese 

-Änderung würde nur beweisen, dass der Dichter noch 

nicht im rechten Artusgeschmacke war. 
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Bin Zusammenhang zwischen beiden Gedichten ist 
nicht abzuleugnen. Doch die deutsche Bearbeitung ist 
nicht die getreue Wiedergabe einer der französischen 
Fassungen der Beuve-Sage: der Dichter bewahrt sich 
seine Selbständigkeit in sehr vielen Punkten. Nur wenige 
Anknüpfungen an diese Quelle ermöglicht gleich die Vor- 
geschichte. 

Für die in den Bruchstücken a, ß, 5, C und D erzählten 
Ereignisse findet sich nichts Entsprechendes in der Beuve- 
Sage. Einzelne Übereinstimmungen zeigt erst die Schilderung 
des Festes, das der König aus Freuden über den günstigen 
Friedensschluss veranstaltet. Schon B^> erinnert an eine 
Episode, die in V allerdings an anderer Stelle erzählt 
wird. Ein Bote bringt die Kunde, dass ein heidnisches 
Heer in das Land eingefallen sei. B. erbietet sich so- 
gleich, die Feinde zu vertreiben und führt sein Vorhaben 
auch glücklich aus. Nach seinem Siege kehrt er nach 
Hanstone zurück und folgt bald darauf einer Einladung 
des Königs nach London, wo ein grosses Fest gefeiert 
wird, auf dem der Sohn des Königs den Ritterschlag erhält. 



D. y. A. Der König lässt nach 
seinem Siege den Gr. R zu sich 
entbieten. Rudolf wird in das 
Gemach des Königs geführt, der 
dort mit seinen Fürsten beim 
Rate sitzt. Der König äussert 
ihm, dem doch wohl die herr- 
lichen Feste des Kaisers von 
Rom bekannt seien, den Wunsch, 
da er dem Kaiser an Macht 
gleich sei, auch dessen kaiser- 
liches Ceremoniell bei sich ein- 
zuführen. Als der Graf dies 
hört, scheint es ihm ein Scherz 
zu sein, und er beginnt laut zu 
lachen. Massest du dir das an, 
edler König, sagt er, so wird 
es dich sehr gereuen und dir 
grossen Schaden bringen, denn 
einen Genossen des Kaisers 
giebt es nicht auf Erden. Doch 
will ich dir einen guten Rat 
geben; wenn es dir gelingt, die 
Pracht einzuführen, die bei dem 



In P und R wird berichtet i 
dass nach Beuves Hochzeit ein 
grosses Fest gefeiert wird (S. 255 
—59). Etwas später wird erzählt, 
Beuve g^ht mit Josiane zum 
Könige von England zu einem 
Hoffeste, auf dem er sehr aus- 
gezeichnetwird. Der König 
lässt ihn mit seiner Frau 
an seiner Seite Platz neh- 
men und verspricht ihm reiche 
Geschenke. Beuve verschenkt 
am andern Morgen viel an arme 
Ritter. Der König bittet nun 
Beuve, der seine volle Zuneigung 
erworben hat, bei dem Feste 
die Sorge für den Wein und 
dieSpeisen zuübernehmen. 
Beuve erfüllte den Wunsch und 
entledigt sich seines Auftrages 
in so hervorragender Weise, 
dass alle, besonders der König, 
ihn loben (P 164b 2-165 b 1). Ein 
Ritter prophezeit dem Könige, 
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Kaiser an gewöhnlichen Tagen 

herrscht, so würde dir das schon 

grosse Ehre bringen. Der König 

vorsinkt in Nachsinnen über 

den Vorschlag des Grafen und 

bittet ihn endlich, dieLei- 

tixng des Festes zu über- 

.^öbmen. Der Graf erfüllt den 

' ^^unsch des Königs, er befiehlt 

cleri Vögten und Schultheissen 

s ©ine Anordnungen aufs eifrigste 

auszuführen. Ein herrliches Fest 

^wird zugerichtet, von dem man 

J. a nge Zeit erzählen soll. In alle 

*-<^xicle werden Einladungen ge- 

s **xicit. — Der König hat seine 

Axifinerksamkeit einem Jüng- 

*. xr ig , e zugewandt, dessen Name 

f^ptilt. Dies Kind übergibt er 

**^xn Grafen, damit er es in der 

**öfis3chen Zucht seines Landes 

Unterrichte. Der Graf stellt das 

■*^\nd: unter die besondere Hut 

®©ine8 Vetters Bonifait, dem er 

^^n Auftrag gibt, sich der Er- 

Zl ^liTing des Kindes anzunehmen. 



- Iri A wird die Schilderung 
<iej*s ^Festes fortgesetzt. Den Eh ren- 
***tz dem Könige gegenüber hat 
^^xr König dem Grafen an- 
§»^ "Wiesen, an dessen Seite das 
^S?Ud sitzt. Das Fest nimmt 
^ a **.en herrlichen Verlauf, 
^^xxn alles hatte der Graf 
J^.° 3il vorbereitet. Der König 
^'i^dbei der Tafel seiner Würde 
Hiäss bedient, jeder erhält, was 
Wünscht, reichlich wird Speise 
Trank herbeigeschafft* 



dass Beuve ihn einst seines 
Landes berauben werde 1 )*, der 
König beugte sein Haupt, sagte 
aber nichts weiter. Nach dem 
Essen ergötzten sich die Barone. 



Beuve sah in seinem Quartier 
einen schönen und wohlgebilde- 
ten Jüngling von 15 Jahren, der 
bei Tisch bediente. Josiane 
zeigte ihn dem Beuve, und dieser 
fragte ihn nach Tisch, wer er 
sei. Der Jüngling erzählt ihm, 
sein Vater sei getötet, und seine 
Verwandten hätten ihn ver- 
trieben. Beuve macht ihn zum 
Ritter und gibt ihm Geld, um 
Leute zu werben und mit deren 
Hilfe sein Land wieder zu er- 
obern. Der Jüngling tut dies. 
In V sind die Barone des 
Königs neidisch auf Beuve, weil 
der König ihn während des 
Festes an seiner Seite sitzen 
lässt. 



l ) Auch im Gr.R. könnte an 
den fehlenden Stellen etwas Ähn- 
liches gestanden haben, um auf 
den späteren Groll des Königs 
gegen R. hinzuweisen. 



In mehreren Fassungen des französischen Liedes wird 
J i? Diebstahl von Beuves Ross Arundel berichtet, 
■^sui rät Hugo, dem Sohn des Königs, mit dem Beuve 
* Kundschaft geschlossen hat, sich Arundel geben zu lassen, 
^«t er kein so tüchtiges Ross hat. Er weigert sich, das 
*** tun, da B. es auf keinen Fall hergeben werde. Dem 
^<Jnige wird nun ein Ross geschenkt, das Hugo im Wett- 
rennen versuchen soll. Er wird von B. besiegt und stellt 

Palaestra XXX. 7 



nun doch an ihn das Verlangen, ihm sein Pferd zu geben. 
Als seine Bitte abgeschlagen wird, raten ihm böse Rat — 
geber. das Pferd zn stehlen: er gibt nach, wird ;-.i- 

i^uche erschlagen. Der König ist sehr erzürnt^i 
über den Tod seines Sohnes, and B. soll, nachdem er jedes- ; 
Schuld an dem Tode Hugos geleugnet bat, sein PfeitBBE-il 
ausliefern und dann straflos bleiben. Er weigert sieb undEU 
wird deshalb verbannt. Später schildert der Dichter einenr~m 
zweiten Versuch. Beuves Pferd zu stehlen. Ivori schick«»- t 
einen Zauberer nach Abreford, um den Diebstahl aus — - 
zuführen. Dieser stiehlt in der Nacht das Pferd und bringt* — -t 
es zu Ivori. Einem Getreuen Beuves, Sabot, wird voi ^a 
seiner Frau ein Traum dahin gedeutet, dass Beuves Pferr i 
gestohlea sei. Er sucht ß. auf und erfährt, dass Ivoi i 
durch einen Dieb das Pferd hat entwenden lassen. E««w 
geht nun dorüiin, wo das Pferd geträakt wird, und ent — - 
nicht mit ihm, nachdem er den hütenden Knaben mit einen -■ 
Stabe ersehlagen hat. Er wird von den Heiden verfolgt -^ 
aber von B.'s Sohn gerettet (A 3411—3509). 

Singer hat diese Diebstahle des Pferdes mit den*- 
gleichen Versuchen im Gr.R. zusammengestellt. Doch ic»- 
A b handelt es sich um keinen Versuch, das Pferd zu» 
stehlen. Etwas anders liegt die Sache in B. Dort wircÄ 
der Mann, der das Ross an der Hand führt, wirklieh fU»c^ 
einen Dieb gehalten: ob aber für den Dieb des Pferdes? (s.o.^3 
Die Vermutung, dass das Ross dem Gr.R. gestohlen ist < 
bat jedenfalls nichts für sich. Dass im Gr.R. das PferdE?-' 
nicht wie im Beuve den Anlass zur Verbannung des Grafen»* - 11 
resp. zu seinem Übergang zu den Heiden gibt, erhelle*"" - 
daraus, dass der König in seinem Schreiben an Halap*^^ 
Rudolf nur vorwirft, er habe ihm den Herzog und seinen*^* 
Sohn entführt. 

Von kleineren Übereinstimmungen sei erwähnt, dass^* 
ein Ritter, der der Hauptratgeber des Hermin war, von *~* 
dein Heidenkönig Danebmn getutet wird (V 1960 ff.). Viel- — 
leicht linden wir diese Figur in Girabobe wieder. Als -^ 
ein Ratgeber einen Rat erteilt, der zum Unglück ausschlägt, «- 
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sagt der Dichter un conseylur ad, Jce deu met a malfez 
(A 2536); vgl. <5 48f. Wenn an den König ein Verlangen 
gestellt wird, über das er nachsinnen muss, so sitzt er 
lange Zeit mit gebeugtem Haupte da (P 1 Vers 8200 ff.); 
vgl. Gr.R.: sm houbet er dö niderslüc, also der man tüd, 
der vil sere denket. Vielleicht hat auch das Gleichnis mit 
dem Falken F*> 25 in der französischen Vorlage gestanden. 
In A 599 heisst es: les chevalers Bradmund tuz sunt si 
eribais, que, quant il veient Boefs o le branc forbis, ensement 
li fuount com fet li mauviz, Jcaunt ele veit le faucoun en 
son voliz. Doch alles dies sind Kleinigkeiten. 

Die Hauptunterschiede zwischen der deutschen Fassung 
.und dem Beuve-Epos bestehen darin, dass der deutsche 
Dichter keine solche Vorliebe für Häufung der Aben- 
teuer zeigt wie der französische. Hier kann der Dichter 
sich nicht genug tun in Gefahren und Kämpfen, die Beuve 
alle siegreich übersteht; dort begnügt sich der Dichter 
mit wenigem und ist mehr darauf bedacht, seine Erzählung 
weiter zu führen, als das Interesse der Hörer durch eine 
Überfülle bedrohlicher und doch stets glücklich endender 
Kämpfe zu schwächen. Der französische Dichter vertritt 
die Geschmacksrichtung, die in den Artusromanen zur 
höchsten Blüte kommt: bei ihm finden sich unter den 
Feinden des Helden Löwen und Riesen; der deutsche 
Dichter setzt an ihre Stelle 12 Räuber. So erklärt es 
sich auch, dass der deutsche Dichter im wesentlichen 
den Gang der Erzählung beibehalten hat, während er im 
einzelnen seine eigenen Wege geht. Dies zeigt sich z. B. 
bei der Liebeserklärung der beiden Helden. Im fran- 
zösischen Epos wagt es B. nicht, seine Liebe der Königs- 
tochter zu gestehn. Sogar als sie selbst so weit geht, ihm 
ihre Neigung zu bekennen, da überlegt er noch vorsichtig, 
„ob er die Liebe der Josiane annehmen darf. Er kommt 
zu dem Entschlüsse, da ihr Vater doch ihre Liebe nicht 
billigen wird, sie zurückzuweisen. Doch endlich muss er 
nachgeben, auch bei ihm gewinnt die Liebe die Oberhand, 
und er vergisst seine kühlen Erwägungen. Hiervon ist 

7* 



im Gr.R. nur gehlieben, dass die Königstochter ihn za 

sich rufen liisst. während der Vorgang sieh sonst schlicht 
und herzlich gestaltet. Ebenso beruht die Episode am 
Hofe des Königs von Konstantinopel in ihren Einzelheiton 
nur sehr selten auf dem französische« Gedichte. Dass 
es der Königstochter gelingt, die Bewerbungen des Königs 
so lange zurückzuweisen, bis Rudolf zu ihr zurückkehrt, 
ist nur dem deutschen Dichter eigen. Ihr Wunsch, 
Christin zu werden, und die Schilderung ihrer Taufe findet 
sich in dem französischen Gedichte noch nicht an dieser 
Stelle, hier wird nur erwähnt, dass sie für Beuve betet 
und die Messe lesen lässt. während ihre Taufe erst später 
berichtet wird. Auch das Motiv, dass B. nur von seinem Rosse, 
sonst von niemandem, sogar von seiner Geliebten nicht, erkannt 
wird, ist allein dem Franzosen eigen: im Gr.R. haben sichBoni- 
fait und der Held wiedererkannt, durch diesen Getreuen lässt 
sich der Graf zu seiner Geliebten zurückführen. Bei ihrer 
Fracht nehmen säe nicht zu einer List ihre Zuflucht wie 
Beuve und Josiane, die von den Leuten ihres Gemahls 
bewacht wird. Viel schöner als im französischen Epos 
wird der Tod des treuen Bonifait geschildert, der hier 
überhaupt weit mehr hervortritt. Dort fällt er im Kampfe 
mit zwei Löwen, während. B. auf der Jagd abwesend ist. 
Hier nimmt er den ungleichen Kampf mit den 12 Käubern 
auf sich, um seinem Herrn die lang entbehrte Ruhe nicht 
zu rauben. Von dein innigeren Verhältnis beider spricht 
die schmerzliche Klage, die Rudolf um seinen Diener an- 
hebt: Beuve vergisst über dem vermeintlichen Verlust seines 
Weibes ganz, Bonifaits zu gedenken und über seinen Tod 
zu trauern. 

Es fragt sich, ob diese Änderungen erst von dem 
deutschen Dichter herrühren, oder ob sie wahrscheinlicher 
schon in einein französischen Gedichte, von dem der Gr.R. 
eine Übersetzung wäre, gestanden haben. Das etwa zu 
Grunde liegende französische Gedicht müsste eine sehr 
stark abweichende Bearbeitung des Beuve -Themas sein: 
werden doch im Anfang des deutschen Gedichtes Motive 
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verwendet, die sich an späteren Stellen des Betive finden 
und an diesen späteren Stellen also nicht mehr zu brauchen 
waren. Dass ein französischer Dichter aus einem so be- 
kannten modernen Gedichte, wie der Beuve es. ist, die 
schlichtere und altmodischere Erzählung gemacht haben 
sollte, die dem Gr.E. entspräche, ist ganz unwahrscheinlich. 
Eher liesse sich denken, dass das erhaltene französische 
»e eine Umarbeitung nach dem Geschmack der Artus- 
hin sei; so liesse sich allenfalls verstehen, warum 
Dichter die Jugendgeschichte des Grafen radikal ändert 
und die Anknüpfung an die Kreuzzüge aufgab: Kämpfe 
das heilige Grab passten nicht in die Sphäre des Königs 
aiß. Näher liegt nach wie vor, dass die im Gr.R. vor- 
_ jade Fassung wesentlich Eigentum des deutschen 
Richters ist, der den Stoff, den er aus Erzählungen oder 
Lektüre kennen gelernt hat, aus dem Gedächtnis ver- 
^»ndte und der Erzählung als Hintergrund die Ereignisse 
Kreuzzüge gab. Um eine erhebliche Selbständigkeit 
deutschen Poeten kommen wir doch nicht herum. 
a.für zeugt vorzüglich die Episode, wie König Gilot die 
'^ste des deutschen Kaisers nachahmen will. Sie dürfte 
dem Franzosen nur dann zuschreiben, wenn fran- 
zösische Gebiete in einem so nahen Verhältniss zum Reiche 
len, dass der Dichter Grund hatte, den Ruhm des 
■isers zu verherrlichen. Nun ist es bekannt, dass die 
fen von Flandern in dieser Zeit zugleich zu Frankreich 
****cl Deutschland in einem Lehnsverhältnisse standen. Vom 
■^Äiger hatten sie die Grafschaft Allost, das Land Over- 
^lfcekie, das Land Waes, die vier Ämter und einige See- 
^Ädische Inseln. Arras dagegen, das in dem Gedicht als 
^«imat des Grafen angegeben wird, hat nie zum Reiche 
W^bört. Hätte nun ein französischer Dichter diese Episode 
v ^*rfasst, so müsste man annehmen, dass er selbst aus 
^*l*ndern war, da wir sonst bei einem Franzosen kaum 
v *>*aus8efczen dürfen, er werde etwas von der Abhängigkeit 
<^r Grafen von Flandern vom Reiche gewusst, und sie so 
R, tark hervorgekehrt haben. Dann aber hätte er seinenHelden 
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nicht gerade aus dem reichsfremden Arras stammen lassen: 
es kommt hinzu, dass die Grafen von Flandern im all- 
gemeinen doch mehr zu Frankreich gerechnet wurden und 
sich selbst rechneten, hielten sie sich doch auch auf den 
Kreuzzügen zu Frankreich. Viel näher als das Lob des 
Kaisers hätte es für einen Franzosen gelegen, gerade wo 
es sich um höfische Zucht handelt, das feiner ausgebildete 
französische Ceremoniell zu erwähnen, dem man in Deutsch- 
land nur nacheiferte. Und die weitere Anspielung auf 
den König von Böhmen, der dem Kaiser das Schwert vor- 
trägt, passt für einen Franzosen überhaupt nicht. Um so 
näher lag diese Glosse für einen hessischen Dichter, da 
die Schwester des Landgrafen von Thüringen, in dessen 
Besitz Hessen sich in dieser Zeit befand, mit dem böhmischen 
Könige vermählt war. Und so ist ohne weiteres begreiflich, 
dass ein Deutscher seinen Helden in Flandern suchte, 
noch auf deutschem Boden, aber an der Schwelle des ge- 
lobten Landes ritterlicher Zucht. 

§ 3. Die geschichtlichen Grundlagen des Gr.R. 

Über die geschichtlichen Grundlagen unseres Gedichtes 
handelt Grimm in seiner Einleitung S. 41 f. und Sybel in 
Zs.f.d.A. 2, 235 f. — Sybel vermutet, dass der Gi\R. dem 
historischen Grafen Hugo von Puiset entspreche, der etwa 
im Jahre 1127 nach Palästina kam, um in den Besitz der 
Grafschaft Joppe zu treten, die sein Vater als Erblehen 
hinterlassen hatte. Im Gr.R. ist dieser Vater anfangs 
noch am Leben. Rudolf wird im Beginne des Gedichtes 
der Juncker -e genannt, später in <5 heisst er der gretee. 
Man wird also entweder annehmen, dass sein Vater vor 
seiner Abreise noch gestorben ist, oder dass Rudolf im 
heiligen Lande durch die Erwerbung einer Grafschaft den 
Titel erhalten hat wie der geschichtliche Hugo. Die Er- 
lebnisse des Grafen Hugo sind nach Sybel folgende: Mit 
König Balduin stand Hugo in gutem Einvernehmen, doch 
geriet er mit dessen Nachfolger, dem Könige Fulko, bald in 
einen Streit, dessen Ursachen unbekannt blieben. Nach einigen 
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soll er zu vertrauten Umgang mit der Königin Mausende 
gehabt haben 1 ). Andere widersprachen diesem Gerücht 
und nahmen als Grund des Streites an, dass Hugo, hoch- 
fahrender und anmassender als hillig, sieh dem Könige 
gegenüber weniger unterwürfig zeigte als die andern 
Fürsten und manchen Befehl eigenwillig vernachlässigte. 
Graf Hugu wird geschildert als ein junger Mann von statt- 
lichem Aussehen und zierlichen Formen, ausgezeichnet 
durch ritterliche Taten und in aller Augen beliebt; mit 
vollen Händen schien die Natur ihm alle Vorzüge ge- 
spendet zu haben, ohne Zweifel hatte er in Jerusalem 
nicht Seinesgleichen an Schönheit. Freigebigkeit und kriege- 
rischer Erfahrung (Sybel 244). Alles das finden wir beim 
Grafen Rudolf wieder. Doch ist auf derartige Überein- 
stimmungen kein grosser Wert zu legen, da die in der 
Schilderung verwandten Züge nur die allgemeinen Helden- 
I und sich in manchem andern Gedichte dieser Zeit 
ibenso nachweisen lassen. SybelsVermut.ung,dassdie Ankunft 
ler beiden Puisets — der Vater Hugos war auch im heiligen 
i gewesen — vom Dichter zusammengefasst sei, er- 
reist sich als hinfällig, da die Annahme Grimms, dass 
dich der Vater ins heilige Land gezogen ist, auf einem 
,um beruht. Hugos Stiefsohn trat mit einer Anklage 
auf Hochverrat gegen ihn auf. Um sich von dieser Be- 
schuldigung zu reinigen, forderte Hugo ein Gericht der 
Pairs, das auf Zweikampf erkannte. Hugn blieb jedoch 
aus unbekannten Gründen aus und wurde in contumaciam 
^verurteilt. Um sich an dem Könige zu rächen, verbündete 
er sich mit den Sarazenen, segelte nach Askalon und bat 
die Ägypter um Hilfe gegen seinen Landesherrn. König 
Jfulko rüstete sich zur Gegenwehr und schritt zur Be- 
lagerung von Joppe; da führte der Patriarch eine Lösung 
der Streitigkeiten herbei. Hugo wurde auf drei Jahre 
verbannt, auf der Überfahrt jedoch bei einem Aufenthalt 

') Grimm weist auf diesen funkt als auf eine Stütze der Sybel- 
*clien Ansicht hin, doch bei richtiger Anordnung der Blätter fällt 
e Erwähnung der Konigin fort. 
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zu Jerusalem angegriffen und schwer verwundet 
Schult! an diesem Überfall wurde allgemein dem 

beigemessen, jedoch wohl mit Unrecht, wie ilii i ata 
suchung zeigt, die der König anordnen Hess. Nach seinem 
Genesung ging Hugo wirklich in die Verbannung, in de . 
er bald starb. 

Dem Gr.R. ist mit den Schicksalen Hugos das Folgenrr^arte 
gemein: Ein junger Graf kommt nach Jerusalem und g»» — e- 
winnt dort eine bedeutende Stellung; er verfeindet sic^»- ob 
njit dem Könige und gebt zu den Feinden über. D» «er 
Grund dieser Verfeindung ist in beiden Geschichten sche n^o n 

nicht derselbe. Es wird durchaus nicht von Rudolf gesa§ sv. 

i er sich durch hochfahrendes Wesen verhasst gemac" ht 
habe. Allerdings ist nachher der Grund seines Überean pgg .'s 
zu den Heiden nicht ganz deutlich, es wird nur erwäli r~z»/, 
der König zürne ihm, weil er ihm den Herzog und seine 
Sohn entführt habe. Ein gespanntes Verhältnis mit da "i 
Könige wird dazu gekommen sein: denn diesem auf seil afl 
Macht so stolzen Könige ist es wohl zuzutrauen, dass «"•" 
dem Grafen grollt, weil dieser ihn wegen seiner anmassendi - >*- 
Pläne so fröhlich verlacht hat. Von den letzten Begebenheitee i 
im Leben Hugos könnte allenfalls der Überfall, der demKönigT* 
zugeschrieben wird, den Anlass zu dem Motiv 
haben, dass Rudolf in die Gewalt des Königs gerät im * 
von diesem gefangen geh alten 'wird. Doch erklärt sio "* 
diese Erzählung natürlicher durch eine Entlehnung mo- 
dern Beuve. 

Eine grosse Rolle spielen im Gr.K. die Kämpfe u» 
Askalon (im Gedichte Skalun). Es fanden in den Kreus^-**"^" 
zügen verschiedene Belagerungen dort statt. Die ers^"*^ 1 ' 1 ' 
wird aus dem Jahre 1099 erzählt. Die Christen besiege^^^ " 
die Heiden in einer grossen Schlacht bei Askalon. wo a 1 ^^*^' 
heidnischer Seite die wilden Aethiopier kämpften, iL » e 
mit furchtbarem Lärm ihre eisernen Geissein schwangen "* '■ 

') Vielleicht ist eine Erinnerung hieran die Stelle im Gr.R., —»-•*'" 
(iirabobe von der recht? wilden iliet ^priclu. ilie iilierä Meer getomir« • 
ist (C*«f.). 



I) dem Kampfe kehren die Christen nach Jerusalem 
-utiiek, wo sie mit Jubel empfangen werden, „Eingeholt 
ron den zurückgebliebenen Pilgern, zogen sie in Fröhlich - 
iii Jerusalem ein und brachten am heiligen Grabo 
les Erlösers Dank für den herrlichen Sieg, welchen sein 
3eistand ihnen verliehen" erzählt Wilken auf Grund von 
Vilheim von Tyrus; vgl. hierzu Gr.R. D 43—57: der kunic 
at r'iten sine täte wider ze lande mit cren >>nc schände. 
J^o sie quätnen zu ieritsal>'m, der patriarche von bethlehem 
nit manigeme cardindle sie geraten sich ze male, mit miche- 
7 ewe vll-e, tnanichen mnen w'tze, beide brnn und goldes rot. 
eier patriarche dd gebot grosen unde deinen allen gemeinen, 
daz sie sungen gote ze fren und euphieiigen die heretl. Dö 
! enphangen wdren, ze hant sie ir opher gäben deme kirne- 
Zischen gote. Die Belagerung musste Herzog 'Gottfried 
aufgeben, da den Heiden gemeldet war, dass er nicht 
Truppen genug habe: sie erschienen deshalb auf den Mauern 
der Stadt, bereit zur Gegenwehr. Ein neuer Kampf um 
Askalon wird 1111 erwähnt, ein dritter 1125, von dem 
Wilken nach Wilhelm von Tyrus folgendes erzählt: Der 
Künig vennilmi. dass die Heiden von Begier zum Kampfe 
m die Christen brannten, Darum ritt er mit seinen 
kampflustigen Streitern vor Askalon, legte sich mit aus- 
erlesenen Rittern in einen Hinterhalt und sandte leicht 
bewaffnete Truppen voraus, um das Land zu plündern und 
dadurch die Sarazenen aus der Stadt zu locken. Die 
List gelang. Die leicht bewaffneten Truppen lockten auf 
türkische Weise fliehend die Sarazenen zum Hinterhalt, 
i dem der Konig hervorbrach: er tütete vierzig Heiden, 
unter denen einige vornehme Männer waren. Alsdann 
in die siegreichen Streiter mit Pauken- und Drommeten- 
schall vor Askalon, blieben an diesem Tage und in der 
folgenden Nacht vor den Mauern, den Heiden zum Hohne, 
und kehrten am andern Morgen nach Jerusalem zurück 
(Wilhelm von Tyrus XIII, 17): einiges Ähnliche im fir.R, 
rt, 0. Die letzte Belagerung fand 1152 statt. Die Heiden 
hatten einen Einfall in das Land der Christen gemacht 
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und viele Städte bedroht. Sämtliche Ritter des Königs 
zogen gegen Askalon, um die Gärten der Stadt zu ver- 
wüsten, auf einen heftigen Streit gefasst. Doch die Heiden 
flohen in die Stadt, ohne die Beschädigung des Landes zu 
rächen. Nachdem die Christen einen Sieg vor der Stadt 
errungen hatten, wurde diese unter der Bedingung des 
freien Abzugs für die Heiden übergeben (Wilh. v. Tyrus 
XVII, 22; Wilken 11,19). — Welche Belagerung gemeint 
ist, wird nicht klar, der Dichter hat wohl mehrere mündliche 
oder schriftliche Berichte tiber die verschiedenen Kreuz- 
züge gekannt, aus denen er verwandt hat, was ihm ge- 
eignet schien. 

Sybel will die Entstehung des Gedichtes (oder seiner 
Vorlage) in die dreissiger Jahre setzen und zwar aus 
folgenden ' Gründen : Als äusserster Zeitpunkt für die Ent- 
stehung wenigstens der französischen Quelle gilt ihm 1153, 
da Askalon in diesem Jahre erobert wird, in dem Gedichte 
aber noch heidnisch ist. Nähere Zeitbestimmungen findet 
er in den Händeln um Askalon, die in dem Gedichte eine 
so bedeutende Stelle einnehmen; das weise auf eine Zeit, 
in der der Krieg um Askalon so heftig geführt und von 
so allgemeinem Interesse begleitet wurde, dass er die Auf- 
merksamkeit eines abendländischen Dichters auf sich ziehen 
konnte. Diese Zeit findet Sybel in den dreissiger Jahren 
unter der Eegierung des Königs Fulko, also etwa in der- 
selben Zeit, in der auch Hugos Geschichte spielt. Durch 
das Auftreten und die wachsende Macht des Emadeddin 
Zenki, der seine Herrschaft in Haleb begründet hatte, er- 
schreckt, mieden die Christen den Kampf mit ihm und 
wandten sich dem ungefährlicheren Süden zu. Man setzte 
sich in der Nähe von Askalon fest und engte die Stadt 
durch eine Reihe von Befestigungen ein, von deren Türmen 
man in die Stadt sehen konnte wie der Bote im Gr.R. 
Durch diese Burgen wurde das Vorrücken der Ägypter 
gehemmt und ein ununterbrochener Krieg gegen Ägypten 
selbst gerichtet. „Der König, der Patriarch, die Barone 
hatten den Grundstein der Kastelle legen helfen, man 
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sieht, 'wie dies in etwas konzentriert und gesteigert, den 
Kämpfen des Gedichtes vollkommen entsprechen musste" 
(Sybel a. a. 0.). 

Durch die Angriffe der Griechen gegen die Saracenen 
trat damals der Wendepunkt ein, mit dem eine neue Be- 
deutung der Byzantiner für Syrien beginnt. Der griechische 
Kaiser suchte durch seine Angriffe den Islam „im Kerne 
seiner Macht im Chalifate zu vernichten". Für den Dichter, 
der nicht das Detail der Ereignisse im Auge hatte, 
sondern ihren Kern, läge demnach hinreichender Stoff 
vor, um einen Konflikt zwischen dem Kaiser und dem 
Haupte des Islam zu schildern. Was irgend ein Emir 
errungen oder erlitten hätte, sei auf Zenki, den sanguineus 
rex Halapiae, den König Halap übertragen; so konnte 
Halap selbst besiegt und seine Tochter nach Konstantinopel 
geführt Verden. 

Gegen die letzten Annahmen Sybels ist einzuwenden, 
dass von einem Einflüsse der Griechen in dem Gedichte 
eigentlich nichts zu verspüren ist. Das einzige, was darauf 
hindeuten könnte, ist, dass die Königstochter sich am Hofe 
in Konstantinopel befindet und von dem Könige besucht 
wird. Der Vergleich mit französischen Quellen machte 
aber wahrscheinlich, dass der König um die Hand der 
Tochter Halaps geworben hatte, und deutet in nichts auf 
einen vorhergegangenen Krieg Halaps mit dem Könige 
vonvKonstantinopel hin. Diese ganze Erzählung ist dem 
Beuve entlehnt. Der Dichter musste, da er historische 
Ereignisse zum Hintergrund wählt, notwendig darauf ver- 
fallen, statt des sagenhaften heidnischen Fürsten im Beuve 
einen wirklichen Potentaten des Ostens wie den- griechischen 
Kaiser zu setzen. 

Auch die zuerst genannten Gründe Sybels sind nicht 
durchschlagend. Ich glaube nicht, dass man 1153 als den 
äussersten Zeitpunkt für das Entstehen des Gedichtes fest- 
hatten muss. Die Einnahme von Askalon wird keinen so 
gewaltigen Eindruck auf das Abendland gemacht haben 
^wie etwa die von Jerusalem, so dass ein Dichter es nicht 
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hatte wagen dürfen, Askalun auch später noch in der 
Gewalt tler Heiden zu zeigen, ohne ausdrücklich zu be- 
merken, dass sich der Zustand geändert habe. Die Kämpfe 
aus dem vierten Jahrzehnt, die Sybel erwähnt, würden an 
sich recht gut zu dem im Gr.R. Geschilderten passe». Auch 
wäre es erklärlich, dass Halap und nicht Ägypten als der 
Feind der Christen hingestellt wird, da Zenki, auch als 
er die Christen noch nicht selbst angriff, doch immer 
drohender Gegner, dessen Angriffe jeden Augenblick er- 
folgen konnten, von den Christen gefürchtet wurde. Für 
eine spätere Zeit passen die Ereignisse unseres Gediel 
insofern weniger, als die Lage derChristen immer schwieriger 
und ungünstiger wurde, während sie hier im Gr.R, noch 
ziemlich erfolgreich den Heiden entgegentreten. Aber ich 
halte den Schluss überhaupt nicht für berechtigt, dass das 
Gedicht, ungefähr in donseihen Jahren entstanden sein 
niüsste, zu denen seine politischen Voraussetzungen am 
leidlichsten passen. Der Dichter konnte aus Erzählungen 
alter Kreuzfahrer oder aus schriftlichen Berichten geschöpft 
haben, die sieh auf weit frühere Zeit bezogen. Ein histo- 
risches Gedicht ist der Graf Rudolf ja doch in keinem 
Falle, und die Erfolge früherer Kämpfe gewannen an 
Interesse, als die Tage dunkler geworden waren. 

Grimm nimmt an. dass netten den Schicksalen des 
Grafen Hugo auch die Taten der Grafen von Flandern, 
besonders Dietrichs, nicht ohne Nachwirkung geblieben 
sind. Dazu führt ihn nur der Umstand, dass der Held 
ein Graf von Airras aus Flandern ist und die Grafen 
von Flandern sich häutig an den Kreuzzügen beteiligt 
haben. Eine bestimmte historische Person wird der 
Dichter nicht vor Augen gehabt haben: es findet sich 
unter den flandrischen Kreuzfahrern keiner mit Namen 
Rudolf; der Dichter übertrug einzelne, wirklichen Kreuz- 
fahrern entlehnte Züge auf seinen Helden. In den Schick- 
salen des Grafen Dietrich scheint mir nun wirklich etwas 
zu liegen, was durch die ausschmückende Sage iß 
Form gebracht werden konnte, in der es uns crziihlt 
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Graf Dietrich- machte 1130 seine erste Pilgerfahrt ins 
heilige Land, dann nahm er am zweiten Kreuzzuge Teil. 
1157 ging er zum dritten Male nach Jerusalem, wo seine 
Gemahlin Sibylle zurilckblieb und llf>5 starb. 1163 kämpfte 
er zum letzten Male gegen die Ungläubigen, und 1108 
starb er in der Heimat. Er war in zweiler Ehe mit der 
Tochter Falkos von Jerusalem verheiratet seit 1134, zu 
einer Zeit also, in der der Graf schon König war. Hat 
sich die Sage dieses Zuges bemächtigt und aus der Tochter 
des christlichen Königs im Orient die Tochter des Heiden- 
königs gemacht, etwa in Anlehnung an andere Kreuzfahrer- 
sagen? So wird von Balduin, wie Ordericus Vitalis be- 
richtet, erzählt, dass er die Tochter eines heidnischen 
Fürsten geheiratet habe. Als Dietrich zum ersten Male 
ins heilige Land zieht, rückt der König mit seiner Hilfe 
vor eine für uneinnehmbar geltende Räuberhöhle, von der 
aus den Christen grosser Schaden zugefügt wird. Rybel 
(a.a.O. 8. 240) sagt: 'nur die Ankunft des Grafen von 
Flandern gab den Mut, seine Hilfe den Ausschlag bei 
dem Unternehmen': auch hier wird es nicht zu gewagt sein, 
in der Darstellung des Gedichtes eine Reminiscenz zu 
finden. 

An dem zweiten Kreuzzuge nahm Dietrich Teil. Nach- 
dem fast alle Unternehmen der Kreuzfahrer missglückt 
waren, Hessen die beiden Könige von Deutschland und 
Frankreich sich überreden, sich an einem Zuge gegen 
Damaskus zu beteiligen, das in dieser Zeit in Frieden 
mit dem Reiche Jerusalem lebte. Anfangs kämpften die 
Kreuzfahrer dort mit Erfolg, sie eroberten die Plantagen 
um die Stadt: durch ihre Plunderungssucht aber wurde 
der günstigste Augenblick, die Stadt zu nehmen, verpasst, 
so dass sich die Damaszener von ihrer Niedertage erholen 
konnten. Inzwischen wurde beiden Parteien gemeldet, 
dass Nureddiu mit starker Macht zum Entsatz der Stadt, 
herbeikomme. Der Herrscher von Damaskus liess den 
Christen sagen, wenn säe die Belagerung nicht aufgäben, 
werde er die Stadt Nureddin übergeben müssen. Es bildete 
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sich im Lager der Kreuzfahrer nun eine Verschwörung^, 
deren Zweck es war. die Aufhebung der Belagerung herbei — 
zuführen. Es wurde den Königen gesagt, von einer andern— 
Seite lasse sieh die Stadl eher erobern, weil dort die ■ 
Mauern schwach and niedrig seien. Die Könige begaben 
sich dorthin und mussten bald zu der Erkenntnis kommen, 
dass von dieser Seite an eine Eroberung erst recht nicht- 
zu denken sei. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als 
die Belagerung aufzugehen und nach Jerusalem zurück- 
zukehren. Mit diese in Verrate wurde von einigen (GeBtaLude- 
viciVU,408,XXV; Wilh. v.Tyr.XVIIJ) Dietrich von Flandern 
in Verbindung gebracht: es wird erzählt, dass Dietrich 
nach dem Besitze von Damaskus ;il> selbständigem Fürsten- 
tum gestrebt habe, und die syrischen Barone aus Eifersucht 
gegen ihn zu dem Verrate geschritten seien. Kugler weist 
nach, dass diese Sage nicht vor l lö7 entstanden sein 
kiinnc, denn Dietrich habe hier keineswegs nach dem Be- 
sitze von Damaskus gestrebt, sondern erst 1157 aufs 
späteren Kreuzfahrt habe er Versuche gemacht, iu den 
Besitz von Schaizar zu kommen, und dies sei durch Ver- 
wechselung auf Damaskus übertragen. Von dieser späteren. 
Fahrt wird überliefert, dass der König Balduin den Grafen 
mit grossem Pomp empfangen habe. Er wurde sehr be- 
drängt von Nureddin, der ihm gerade eine grosse Nieder- 
lage beigebracht hatte, als Dietrich ins heilige Land zog. 
Mit seiner Hilfe belagerten die Christen die Stadt Schaizar 
am Orontas, gaben aber, da sie in Streitigkeiten unter- 
einander gerieten, die Belagerung auf. Vereinigt nahmen 
sie dann noch Harim und brachten den Heiden eine schwere 
Niederlage bei. Diese beiden Unternehmungen würden im 
Gr.K. den Belagerungen von Skalun und der Stadt am 
Meere entsprechen, nur hätte der Dichter die chronologische 
Ordnung nicht gewahrt Er erzählt zuerst die Belagerung, 
die zwar nicht zum Siege führt, aber doch einen Erfolg 
der Christen bedeutet, wie das Fest zeigt, das sie feiern, 
und dann entsprechend der Belagerung von Damaskus 
die Kämpfe der Christen um die heidnische Stadt am 
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deren Einnahme durch den Verrat des Grafen, d. ] 
hier durch seinen Abfall zu den Heiden, verhindert wird. 
Dienten Züge aus dem Leben der Grafen von Flandern 
zum Vorbilde, so wäre es auch erklärlicher, wie Boten 
des Papstes gerade zum Grafen von Arras kommen, um 
ihn zum Kreuzzuge aufzufordern. Mehrere Male wird 
erwähnt, dass Boten aus dem heiligen Lande entsandt 
werden, um die Teilnahme dieser mächtigen Herren zu 
-wecken. Z.B. wurde 1169, als die .Not der Pilger aufs 
liöchste gestiegen war. eine (Jesandschaft an mehrere 
christliche Fürsten, darunter die Grafen von Flandern, 
abgeordnet (Röhricht, Beitr. z. Gesch. d. Kreuzzüge II, 108). 
Ebenso soll Kaiser Alexius den Grafen Robert von Flandern 
durch einen Brief zum Kampfe gegen die Muselmänner 
«r muntert haben. 

Die Verwendung dieser Einzelheiten würde voraus- 

letzen, dass der Gr.R. (und event. seine Quelle) nach Ilfi9 
entstanden sei. Auch diese Datierung spricht eher gegen 

ine genau übereinstimmende französische Vorstufe, da 
■wir das deut.se.ln 1 Gedicht kurz nach 1170 ansetzen müssen. 



VI. Die Entstehungszeit des Gedichtes. 

Die Entsteliuugszeit unseres Gedichtes hat Grimm mit 
ziemlicher Sicherheit erschlossen aus den Versen D*> 3ü: 
man sagel ioch srenne in durste, so schenke ime ein riche 
J>unic, der ist creftic unde rrumic, der trage von ime die 
«Töne. Er bemerkt dazu S. 44 etwa folgendes: das Erz- 
schenkenaint war seit der Belehnung Heinrichs des Stolzen 
mit Sachsen au Böhmen übergegangen. Der, welcher hier 
«lies Amt ausübt, ist ein König, der vom Kaiser die Krone 
empfangen hat. Die Herzöge von Böhmen sind vom Kaiser 
mehrere Male durch Verleihung der Königswürde aus- 
gezeichnet worden, hier kann nur Wladislaw II. gemeint 
sein, der im Jahre 1158 die Krone erhielt und sie bis 1173 
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.trug. Sein Sohn, dem er Krone und Land überlassen 
.hatte, wird vom Kaiser nicht belehnt, vielmehr wird als 
seip Nachfolger Sobeslaw bestätigt, dem jedoch die könig- 
lichen Ehren versagt blieben. Unser Gedicht kann also 
keinesfalls vor 1158 entstanden sein, während 1173 oder 
wenigstens nur kurze Zeit nachher als terminus ad quem 
gelten muss. ,Noch näher würden wir den Zeitpunkt be- 
stimmen können', sagt Grimm, ,wenn wir wüssten, ob der 
Dichter einen wirklich gehaltenen Reichstag im Sinne hatte. 
Vielleicht meint er den, welchen der Kaiser 1170 zu Nürn- 
berg feierte, ubi regem Boemiae qui offenderat de facili 
in gratiam recepit, und dann blieben nur drei Jahre übrig, 
in welche die Abfassung unseres Gedichtes fallen raüsste.' 
Dies zwar lässt sich nicht erweisen, doch möchte ich für 
die Entstehung unseres Gedichtes nach 1169 noch an- 
führen, dass in diesem Jahre eine Gesandtschaft aus 
Palästina ins Abendland gesandt wurde, die die Not der 
Christen schüdern sollte und auch zu dem Grafen von 
Flandern kam. An sie könnte die Exposition unseres Ge- 
dichtes angeknüpft haben. 

Eine willkommene Bestätigung dieser Datierung gibt 
uns die Metrik und Reimkunst unseres Dichters. Ein ge- 
waltiger Unterschied trennt seine Technik von der Art, 
die den Dichtern des Vorauer Alexander, des Rolands- 
liedes, des Königs Rother und der Kaiserchronik genügte. 
Um hier nur eins hervorzuheben: der Gr.R. kennt nicht 
mehr den Reim unbetonter Endsilben, sondern nur volle 
klingende Reime. Aber auch unter den Gedichten der 
60er und 70er Jahre des zwölften Jahrhunderts nimmt 
der Gr.R. in seiner Technik nicht die letzte Stelle ein. 
Wernher 1 ), der seine Marienlieder um 1173 dichtete, hat 
56°/o reine und noch 44°/<> unreine Reime, das etwa gleich- 
zeitige Anegenge ebenfalls noch 31% unreiner Reime. Der 



*) vgl. Bruinier, Kritische Studien zu Wernhers Marienliedern, 
Diss. Greifsw. 1S90, S. 236. Die dort angegebene genauere Datierung 
vor 1186 ist allerdings falsch; vgl. Anz.f.d.A. 19,137. 
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Dichter des Gr.R. dagegen bringt es, abgesehen von über- 
schüssigem n, auf 71,8 °/° sicher reiner Reime ! ). Auch 
das Verhältnis der stumpf und klingend schliessenden Verse 
weist in eine Zeit, die Veldeke nicht mehr lange voraus 
liegt (vgl. oben S. 75). Und zu gleichen Ergebnissen führt 
uns die Untersuchung des Stils. 



VII. Der Stil des Gr.R. 

A. Syntaktisches. 

I. Die Sätze nach ihren Teilen. 

Statt des einfachen Verbs wird mit Vorliebe von fast 
llen Dichtern des 12. Jahrhunderts die Umschreibung mit 
uam verwandt: dö quam ein weitere al die sträze hergegän 
b 2. K» 11 u. ö. Ahnlich ist die Verwendung von beleip: 
c3t> 44 deme greven beleip da irslagen drü hundert siner 
-mannen; vgl. Alex. 1748. 2365. — Noch weniger bedarf 
die hervorhebende Umschreibung des Verbs mit beginnen 
(oft), phlegen (ö 47), gesehen (D 11), niht ertvinden (y"*> 1. 
TT 27), nicht vermieten (Ft> 11) der Belege, die von der 
JFrühzeit bis auf Wölfram im Schwange bleibt. 

Gebrauch des Pronomens. In der Poesie des 
11. und 12. Jahrhunderts findet sich das Personalpron. 
liäufig pleonastisch gleich nach einem Subst. verwandt, 
das entweder mit seinen näheren Bestimmungen einen 
"Vers füllt oder durch Zusätze noch weiter von ihm getrennt 
ist. Zuerst beabsichtigte diese Wiederholung wohl eine 
-"Hervorhebung des Subst., doch wurde die Ausdrucksweise 
t)ald formelhaft: die unsen mit den tummen zu denselben 
stunden hüben sie sich an die vart d 5 (vgl. C b 4. G b 32. 
<J 51. D 12 u. ö.). Noch Veldeke und sein Nachahmer 
üerbort nehmen das Subst. ganz in dieser Weise auf, 



! ) Zählen wir die Reime, die im Dialekt rein sind, mit, so hat 
er 85,3% reine Reime. 

Palaestra XXX. 8 
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während Hartmann diese Wiederholung nur gebraucht, 
wenn wirklich auf das Subst. nachdrücklich hingewiesen 
werden soll '). 

Seltener wird in der Epik des 12. Jahrhunderts ein 
Pron. im Dativ durch ein Subst. wieder aufgenommen: 
H*> 23 des wines gap her ime da ze stunt, deme gi'even, 
ein luzzel in den munt. Es finden sich noch Spuren dieser 
Konstruktion, doch nimmt dann die hinzugefügte Apposition 
immer einen ganzen Vers ein; vgl. Rol. 6061 thie hirnrebe 
sih ime entrante, theme huonen ivigante: Veld. 11910 und 
tröste em sinen moet, den heren äne laster. Weit häufiger 
geht ein Personalpron. im Nom. oder Akk. vorher, das 
später durch eine Apposition genauer bestimmt wird; 
vgl. S. 132. 

In den grösseren Epen der Geistlichen darf der Artikel 
in Verbindungen wie heiden die tumben, Römere helde die 
vil chuonen Kais. 7082; fursten die heren 5859. 7114 noch 
fehlen. Diese Freiheit gestatten sich die Verfasser der 
ritterlichen Epen nicht mehr; sie fehlt auch dem Gr.R. 

Das Pronomen daz wird oft gebraucht, um den Inhalt 
oder auch ein Wort eines über- oder untergeordneten Satzes 
wiederauf- oder auch vorwegzunehmen : da er den lip mite 
gener et, daz müz er al irringen Fb 27; die irepaten werden 
solden daz wären G*> 4. yb 30. 35. 43. D 2. E 24. Fb 45 u. ö.; 
ebenso nach Sätzen, die durch svaz eingeleitet sind: her 
greve, svaz üch dunket gut, daz wil ich mit ü ane gän 
Bb 30. 28 u. ö. Besonders bemerkenswert ist daz vor 
einer direkten Rede; es knüpft an ein vorhergehendes 
Adv. an und deutet auf die kommende Rede fort: vil ge- 
zogentliche daz er sprach CJb 54; vil iemerliche daz er sprach 
ß 9 (vgl. Floyris 160: lüte dat sie dö riep): d 36 zornicliche 
daz er sprach zu eime knechte und hiez in ge steckt die 
direkte Rede in dem folgenden 6 hiez in ge\ 

l ) Die Aufnahme eines Substantivs oder Eigennamens durch 
der (der böte der vür schone ß 4; Girabobe der stünt da vore tft>30 u. ö.) 
ist sehr viel häufiger, noch allgemein mhd., wenn auch nicht gerade 
gewählt höfisch. 
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In wenigen Fällen fehlt das Pron., doch sind sie nicht 
alle* sicher, da auch sonst bisweilen ein Wort in der Hs. 
durch Nachlässigkeit des Schreibers weggelassen ist. Das 
Subjekt ergänzt sich aus dem Vorhergehenden: do begonde 
rfer greve lachen und dächte in harte gemelich D*> 52. F 38; 
sirz,& achten nicht üffe man, und ist ein rechte wilde diet 
wncl rücken ummez leben niet C b 47. Ob aber C 34 daz 
mctc ouch ü vil wol gesehen; waz ob iz nicht entut nicht 
besser ir iz zu emendieren ist? auch die Metrik empfiehlt 
das. Der Akk. in ist aus einem vorhergehenden Dat. zu 
ergänzen : iedoch her ndr zu irrte gienc, mit der hant her üf 
geirienc Hh 5. Der Nom. des Relativpron. ist aus einem 
vorhergehenden Dativ zu entnehmen: den man nie mochte 
ver~i4nzen untrütve und trächeit und ir herren wisen von 
bö&fieit ö 52. Verwandtes bei Kraus, Gedichte des 12. Jahr- 
hunderts S. 88. 213. 

Kongruenz. Wenn das Subjekt grammatisch im Sing. 
steht, aber eine Mengenbezeichnung enthält, so wird das 
VerHb bisweilen im Plural hinzugefügt, oder das Subjekt 
^ird durch das Pron. irp Plural wieder aufgenommen: do 
9^CLm daz michele here . . . sie wären alle so wole gare <5 b 24, 
doot wird in diesem Falle der Wechsel dadurch erleichtert, 
dass ein Satz dazwischen steht. Auffallender ist waz danne 
Q b si ich geniden darumme von der starken diet, dine wizzen 
u m*ne arbeite niet C b 43. Nach manic steht das Pron. im 
"I Ural: der greve mit den stnen begonde vor ilen, mit irrte 
m <x> 4 nic ritter stolz,, die legeten sich nider in daz holz d 9; 
e bGU8o nach sicheinen O 45 und svaz K^ 37. — Umgekehrt 
be zieht sich der Sing, des Verbs auf ein Subjekt im Plur.: 
^nze greven beleip da irslagen drü hundert siner mannen 
44 1 ). Bei vil mit Gen. Plur. fällt das singulare Verb 
Weht auf: der cristenen was gevangen also unmäze vil ir- 
8la &en, a 7. — Eine Mehrheit von Personen kann durch 



n , *) vgl. fitere Jcristenen gelah thä nithere vierhundert unde zehene 
*• ^040; später ist diese Konstruktion noch häufig bei Wolfram 
' Q ^fm. 21, 285 f.) und andern Dichtern. 

8* 
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das neutrale Pron. daz zusammengefasst werden: die m 
paten werden solden, daz miren zveine hurtige Gb o; cz 
ime daz wert vure tragen, daz sin edele vursten Db 34. — 
Wenn mehrere Subjekte ein gemeinsames Pracdikat habe 
so steht das Verb, wenn es seine Stelle zwischen den beid* 
Subjekten hat, im Sing.: der greve bt ime saz imde marz 
jungelink gemeit ß+>2. 

änö xoivov. Deutliche Beispiele dieser Konstruktiv 
finde ich im Gr. R. nur in sehr geringer Zahl, am deu 
lichsten: der cristenen was gevangen also unmäze vil « 
singen, daz ü nieman ne kan gesagen a 7. Diese Sp» 
samkeit ist ein moderner Zug des Dichters, der da selb 
Hartmann und Wolfram an Korrektheit übertrifft. 

Stellung. Die gewöhnliche Wortstellung ist hau! 
dem Reime zu Liebe geändert; doch nur in dem Mass 
wie alle Dichter der Zeit es sich erlauben. Im Hauptsa. 
steht bisweilen das Verb am Ende des Verses; den Sa 
beginnt dann häufig eine adverbiale Bestimmung: -s 
minnecliche er dö sprach /?b 8; vgl. zornecliche daz er sprer- 
d 36. Ct> 88. 54. 9. Db 22; da ivre nä ein teppet la 
ab 13; weinende er daz wart sprach a 24; ein Objekt: d< 
ho übet ei' dö nidersliic y 8; siner trowen er dö jach E 1 
ferner Eb 2t>. F 24. Gb48. O 10. Fb47; vor den kun 
er dö ginc D b 15; zu siner trowen her dö ginc J 15; andei 
Fälle: der piibes boten sante ß 11; der greve bi ime si 
ßb 2; der greve zu deme kunige ginc : (enphinc) J 5. Di 
Personalpron. steht nach dem Inf.: des sal ich von in 
Uten dich D 15. — In einem Nebensatze steht zuweih 
das Hilfsverb vor dem abhängigen Inf. oder Part.: daz 
wolle mir geraten a 15; daz ir wollet ledegen daz grap ß % 
dö sie dare wirren gec tonen ß 17 u. ä.. Einige Male bewah 
von zwei abhängigen zusammengehörenden Nebensätze 
der eine die regelmässige Stellung, während sie im zweite 
geändert wird: daz sie die wip hatten geschont und hiezt 
sie ane tun mannes wat 41. 

In den meisten Fällen ist diese Stellung durch de 
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Reim bedingt; doch mitunter soll auch der vorangestellte 
Satzteil besonders hervorgehoben werden: einen vullemunt 
er- dö worchte den eren in so kurzen tagen y 39. 42 u. ö.; 
besonders drastisch mit Verletzung der Konstruktion: der 
ton den her inme grase vant, mit siner linden vnzen hant, 
des nam her aldä ze stunt H 23 (Grimm, Gramm. IV 2 1280). 
Verb steht voran : üf richte her sich dö H^> 54. — 
ehört ein Prädikat zu zwei Objekten, so kann es zwischen 
beide gestellt werden: einen vehet er in abe oder zvene 
drtreh sine geileit F^B7 X ). Auch das nachgesetzte Adj. 
wird zuweilen flektiert: zwischen den heren beiden P b 8 
und und slügen wunden vnte <5 b 40; vgl. ferner J*> 10 (vgl. 
Grimm IV 2 576 f.). 

Verbindung mehrerer Satzteile. Werden mehrere 

Satzteile aneinander geschlossen, so können sie entweder 

ohne jede Verbindung nebeneinander gestellt oder durch 

Konjunktionen verbunden werden. Das Asyndeton zweier 

G-lieder kennzeichnet minder geschulten, archaischen Stil. 

Im Gr.R. ist es nur noch selten. So: so solde man mich 

a *i der stunt lesterliche vähen, üf einen boum hähen Eb 51 

( v gl er heizet thih vähen üf eineme esele vuoren Rol. 2046). 

Bei grösseren Aufzählungen herrscht das Asyndeton 

zwar vor, doch schieben sich gerne versfüllende Paare 

^it und zwischen die unverbundenen Glieder oder die 

■Keiiie zerlegt sich in solche Paare. Dö inphinc man die 

Äe *>*en mit michelen eren, arme unde ruhe alle geliche — mit 

tP'deremc gelüte, heilietüm und crüee, mit manicheme harte 

** Ü8; Halap der Jcunic ruhe der gebot iwsltche gröze same- 

vt ' tt '>tge alden unde jungen, vrünt unde mägen, dieimemllich 

xa &ren F 54. E*> 30. G*> 4. y* 30. Dank dieser inneren 

^*"**Uppierung umfasst jedes Glied des Asyndetons je einen 

^^rs. Auch im Rolandsliede fehlt unde nie im Innern 

**^s Verses, wohl aber zu Beginn der Zeile. So noch bei 

V eldeke. 



*) Roetteken, Die epische Kunst Heinrichs v. Veldeke und Hart- 
mans v. Aue, Halle 1887, S. 62 f. 
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Als Copula dient und. seltener und ouch; joch könnt 
wenigstens die Hs. nicht mehr. Werden mehr als zwei 
Glieder vereinigt, so steht zwischen den beiden ersten, die 
gewöhnlich einen Vers zusammen bilden, gerne und, während 
das dritte asyndetisch angeschlossen wird: der greve H&1> 
uf umie sprach, shier vrouvn er döjach E 11; ferner J b 1*7. 
K b 65. B 27. Polysyndeta sind nicht beliebt, bei drei 
Gliedern finden sie sich ab und zu A 26. /?*> 12, bei fiinf 
O 47. 

IL Verhältnis der Sätze zu einander. • 

Parataxe. Im Gr. R. herrscht die parataktisobe 
Satzverbindung noch vor, doch zeigt sich schon das Be- 
mühen, sie zu Gunsten der Hypotaxe zu beschränke n- 
Häutig werden Sätze mit gleichem Subjekt ohne jede 7er- 
bindung aneinandergereiht, der Dichter sucht dann durch 
Hinzufügen oder Weglassen des Subjekts sowie durch cli e 
Stellung desselben etwas Abwechselung in die Darstellung 
zu bringen: vgl. (i 17. H*»4o. G b 49. 

Parataktische Satzfügung findet sich, wo wir ei** e 
kausale Konjunktion erwarter. würden: du bist volkwn^* 1 
i*H\k ir?V -.rW'* cmmickatt. dtl <nlt mir bereite das dieti&^ 
jjt«vA fn ; fit-h k**-\Y« y % 2\ K^ 15: ick Uts da manigen t*T*' 
•• •.-. ,r ish »i V: >vAjV* .hnncn. -.iV»* <ri£frn<»fi nras gevangf^^ 1 
:.V :,»;•■ *\v *r i»Si\;^vH ii 5. Hier enthalten die beid^ 31 



"•e:.*:o" Verse \::e Begrn::dur.g vier Knden ersten. X>^~ % 
k. :.:;>>. vo \Yrh3It::is rweier SSrze wini nicht bezeichne 
.■• '.. i.*. •*. :\'\ •■:.' "-i-v.Vc. :iJ .iic&x kerz virsutkte H*> «^ 
l:: ,;'..<r: öi/sov. K:V"o" würvie vi:e rtivxienie und auch sch*^ ^ 
vi:; ;r:\\\*x;.:;:v :v.l;o. Syn;U\v .ui> logische Verhältim"" * 




.vr >.-::; .\ :■:"-. lV.r::k:\r \:;r ;;:rvv. Hypotaxe ausdrucke 

l\v v \i; S.v:r "üss:. r.yjv;akk:isoh durch 

.■:;;vvr:: n\;:\u .; I »v.: H,iur:sAtio findet si<^ 
v V .v > ,v s:,v*.: v.jr „vsv«i^ Girabofr 

. .n :\s/.,-v- r%«'i*\ IMl: Jarermoch 
:•>■■ • ^--> ">.:\> *>>. P* Ä — 2. Ir* 

^ >. . A v ,::v. .:v :V- *u: i<- folgenden Sat^*^ 
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hingewiesen: die züvüret er so, alle werdent sie unfrö F^> 34; 
iz ist ein volc also getan, sine achten nicht üffe man C*> 46. 
In andern Fällen herrscht im Gr.R. Hypotaxe: so 
stolz, daz her da hine Jcumet gevlogen Fh 31; iedoch halfime 
daz, daz her zu der zit genas H 27. Die Parataxe in 
derartigen Sätzen ist noch heute keineswegs ausgestorben: 
doch ist eine stetige Zunahme der hypotaktischen Kon- 
struktionen seit ca. 1159 deutlich zu bemerken. Der Gr.R. 
passt auch in dieser Hinsicht gut für die Zeit bald nach 
1170. 

Die Anknüpfung der Sätze durch Partikeln geschieht 
durch dö (1 mal auf ca. 20 Verse), das meist im Anfange 
des Satzes steht. Wiederholungen des dö werden nicht 
gemieden, so steht es in zwei aufeinanderfolgenden Versen: 
do irhüp sich ein gestrzte, dö singen wunden wite (5 b 40. 
Oft findet es sich, wie bei Veldeke, der es noch mehr 
liebt, verwandt, wo es gar keinen Fortschritt der Handlung 
bezeichnet, vgl. E b 28. Am Schlüsse des Verses steht es 
6 mal, wo es jedesmal auf vrö reimt. — nü dient in der 
Rede zur Einführung der Rede überhaupt oder wenigstens 
eines neuen Gliedes: nü solt ir alle danken ö 46; nü wis 
des äne zvtvel F 3. Rein temporal: her greue, nü sehet wie 
C b 1. 3. 17. D*> 46. Die Bedeutung 'in dieser Lage der 
Dinge' hat es etwa C 26. C b 42. Stets ist es mit Präsens 
verbunden, wie meist auch im Rol. und bei Veldeke; 
Grimms Ergänzung: nü hete der leunic stnen müt geläzen 
an den jungelinc trifft darum schwerlich das Richtige; es 
muss dö heissen. — Neben diesen beiden häufigsten und 
farblosesten Konjunktionen kennt der Dichter noch so, das 
am Schlüsse von Aufzählungen zusammenfasst oder zur 
Einleitung des Nachsatzes steht, und wände, doch, iedoch, abe. 

Hypotaxe. DerGr.R. verwendet fast nur die einfachsten 
Formen. Am häufigsten wird das temporale Verhältnis 
zweier Sätze hypotaktisch ausgedrückt. Als temporale 
Konjunktionen dienen dö, stt (H 16), nü und alse, von 
denen das erste, zweite und letzte im Hauptsatz durch 



dö wieder aufgenommen werden können, während dem nie 
des Nebensatzes ein nü im Hauptsatz entspricht. Seltener 
und nicht immer in temporaler Bedeutung steht svenne, 
ferner er, die wUe daz. Das causale Verhältnis wird durch 
die Konjunktionen wände und sit, das konditionale durch 
ab oder durch Inversion im vorangestellten Nebensätze 
bezeichnet, in Vergleichsätzen wird nur alse, nie das hd. 
sam 1 ) verwandt, nach einem Komparativ steht danne. Die 
Konzessivsätze werden eingeleitet durch iedoch. 

Hängen mehrere durch unde verbundene da^-Sätze 
von demselben Worte ab, so wird die Konj. nach unde 
nicht wiederholt; vgl. E 45. D 52. J*> 56. Eine Ausnahme 
bildet nur G*> 15: dö bat die xrowe gute . . . unsen Herren 
got, daz her sie geteerte, ob der arme greve lebete, daz her 
ir den wider sente und daz her ire suere ein ende gnedecltche 
wolde geben: vermutlich ist das zweite daz her erst nach- 
träglich zugesetzt. — Die Konstruktion mit daz gibt der 
Dichter bisweilen auf und fährt mit dem Inf. fort: gevüge 
behurdieren, daz salin ime lieben, daz er sieh [ouchj decke 
mitmc schilde, darzuo wesen milde y*> 30, falls man es nicht 
vorzieht, mit Grimm in sich [auch] decken zu ändern; vgl. S. 74. 
— Nach einem negativen Hauptsatze wird der abhängige 
Satz statt mit ,daz nicht 1 mit ne und dem Konj. an- 
geschlossen: dö nc uolder nicht irtcinden, er ne besehe daz 
gesidele y h 1. F b 11: daz nieman nemochte gä noch geriien 
er abi\ sine wurden stn geware d 14. durch daz in finaler 
Bedeutung, eine modernere Verknüpfungsform, die dem 
Rolandslicdc noch fehlt, steht C 9: mit silber und mit golde 
wolde man ime die herreti wegen, durch daz er sie lieze 
leben: sonst hat es die Bedeutung ,deswegen fc ö 44. — 
B*> 17 gt-ht der Dichter aus einem Nebensatz mit daz in 
den Hauptsatz mit suln über: ddrzu tröstet mich min müt, 
ob iz uch alle dunket gut, daz wir schaffen unse schare, %vir 
suln dare rröUchv rare. 

l ) sonst sieht ahe neben aham im Vergleiche: alsam e täten sie 
UhU JM9. 



Periodenbau. Die seltenen und einfachen Ansätze 
*tlr Periodenbildung lassen sieb folge ndennassen gruppieren: 
!• -Haupt- und Nebensatz sind erweitert: dö er also nä 
ilevn, Miere quam, daz in duckte, daz er entriten mochte, die 
boum e lies er vollen, das er kere begonde schallen F 37; 
v Sl- A 20; ferner: nü mit ir alle danken den herren die 
«es gerne phiegen, das sie sidche rätgeben nemen zu irme 
*"«*e, die sich vrü and späte zaller eit des besten vlizen, den 
rrt *Xt2 nie mochte verwizen unlnhre und tmcheit und ire hürren 
te> *sen von böskeit () 46 f. — 2. Der Hauptsatz hat zwei 
°«Jer mehrere Nebensätze bei sich, die alle von demselben 
^«Mle des Hauptsatzes abhängen: dursü gebot sie daz man 
***e nach den armen weide senden in daz lant in allen enden, 
e ***.s' man ire die gewunnc, svä man der sicheinen vunde, 
'-'^-r-an dann noch parataktisch angeschlossen: den wolde 
ir almüsen geben; oder umgekehrt, ein Nebensatz bangt 
ii zwei Hauptsätzen ab: herre, mir retet mm sin, jedoch 
■ aller tumbest bin, dar zu tröstet mich »i'm miit, ob iz üeh 
e *Z«? dunket gut, daz wir schafen unse schare ß b 17. F h 45 
~~"fSl üehaghel, Veldeke S. OVI). 

Ungeschickt ist die Konstruktion y47: tn alle die lant 
n gebot, srer verneine die mere, daz der darc qtteme, der 
! ml enphangen. 

Stellung. In der älteren Sprache ist eine Jneinander- 
* *-Sgung der Sätze, wie wir sie jetzt haben, noch unbekannt. 
~*~^er Satz wird erst beendet, ehe der neue beginnt, auch 
^^"enn der zweite Satz sich nur auf ein Wort des ersten 
*^* «zieht. Hierunter leidet allerdings die Durchsichtigkeit 
*^» nd Klarheit des Satzbaues, während diese Stellung der 
^Satzteile dem Reim sehr zu Gute kommt und wohl teil- 
weise auch durch ihn veranlasst ist: vrawe, ein dinc sal 
"£<•& ü sagen, woldel ir iz duldecltehe tragen, daz ü vil lieb 
t-che ■) 16; ferner weniger auffallend B 2 u. S. Hängt 
ein Nebensatz von einem (to?-Satze ab, so wird dieser 
abhängige Satz vor den tfe-Satz gestellt, während wir ihn 
einschieben oder höchstens folgen lassen würden: in alle 
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die laut man gebot, svei' vernvme die mere, daz der dare 
queme y 47; dö ne woldei* nicht irwinden, ei' ne besehe daz 
gesidele, svenne er widere queme, daz er mochte gesagen y^ \\ 
vgl. auch B*> 15. 

Behaghel bemerkt (Eneidc CIX), dass eine sehr eag^ 
Verbindung zwischen Haupt- und Nebensatz zu StanAe 
kommt, wenn ein Glied, das eigentlich dem Nebensatz.* 
angehört, in den Hauptsatz gezogen wird: herrc, mm gr*~& 
ungemach, daz ich vil dicke irliden hän, daz wändich, 
iz nü were irgän K^ 53 (vgl. Kraus a. a. 0. XI 87). 

Die Temporalsätze (bis auf die durch e danne ei 
geleiteten, die immer nach stehen) haben ihre Stellu 
vor dem Hauptsatze. Von dieser Regel weicht ab: 
liez da manigen unfrö, do ich nehest schiet dannen\ Ao&li 
wird hier die Stellung nur dem Reim zu Liebe geändert 
sein. — Bedingungssätze stehen vor, Sätze mit wände, dt, 
also, al die tutle nach dem Hauptsatze. In Relativsätzen 
schwankt die Stellung. Die da^-Sätze stehen im allgemeinen 
nach, nur einige wenige, die besonders betont sind, gehen 
voran und werden dann durch ein Pronomen wieder auf- 
genommen: es ist das eine besonders in geistlichen Ge- 
dichten der Frühzeit beliebte Anordnung: daz her den lip 
ie behielt, gröz gelucke des gewielt H 53. Ebenso stehen 
Relativsätze mit svaz häufig voran und werden durch daz 
wieder aufgenommen. 

Direkte Rede. Sie begegnet im Gr.R. in aus- 
gedehntem Masse und wird meist eingeleitet durch ein 
formelhaftes, einen Vers füllendes Sätzchen, das ganz 
sparsam den Redenden, allenfalls den Angeredeten kenn- 
zeichnet, oder auch ein die Stimmung des Sprechers an- 
deutendes Adverb hinzufügt: der böte antwerte ime do a 4; 
vil iemerltche daz er sprach ß 9 u. s. w. Wo die Einleitung 
mehr als einen Vers füllt (O 52. E 11. 22. E*> 36), da 
betont sie gerne, entsprechend dem Bedürfnis nach höfischer 
Bildung, dass der Sprecher gezogentliehe oder vrumecliche 
redet. l er sprach' steht in der Hs. ein paar Mal ausserhalb 
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des Verses (S. 60) und ist um so eher zu streichen, als 
Eeden ohne Einleitung sich auch sonst finden: eines vrides 
gerter an mich, des sal ich von imebiien dich. ,ist daz war? 6 
>ia iz is, des saltu von mir sin gewis* D 14. B^ 5 u. s. w. 
Dieses plötzliche Einsetzen der direkten Rede verwendet 
der Dichter gern in lebhafter Wechselrede. Wenn hier 
der Hörer selbst herausfinden muss, wann eine neue Person 
zu reden beginnt, so ist es nicht schwieriger, nach einer 
erzählenden Partie den Beginn der Rede zu bemerken, 
ohne durch ein besonderes Wort darauf hingewiesen zu 
sein. Der Dichter geht sogar so weit, dass er in dem- 
selben Verse zwei Personen reden lässt: ,wir fingen einen 
jgeserten, der vürte an stner hant ein schone ros; sm hat daz 
Zant ere, da iz inne stät.' ,habe danc menltcher dät! machter 
genesen? 6 ,nein er nicht; ich hän behalden den diep.' ,wä? { 
9 hie enbore verre bV ,beware daz iz nicht zu nähe sV B 2; 
,vrowe, ein dinc sal ich ü sagen, woldet ir iz diddecVtche 
tragen, daz ü vil liep wereJ ,ich hän gute mere leider selten 
hie vernumen; wolde got, were uns min herre cumen.' ,ich 
sprach den boten die von ime quam 4 J 16. 

Über diese Wechselrede in deutschen Gedichten des 
12. und 13. Jahrh. hat W. Grimm in der Abhandlung über 
Athis gehandelt. Sie findet sich nicht in den zur Helden- 
sage gehörigen Liedern und in ,der geschwätzig bequemen, 
ohnehin äusserlich rohen Spielmannspoesie', Die geistlichen 
Gedichte des 11. und 12. Jahrh. wissen sich ihrer noch 
nicht zu bedienen, auch in den grösseren, wie Rol., 
Kaiserchr. und Alex., gehört sie noch nicht zu den Mitteln, 
mit denen der Dichter poetische Wirkungen zu erzielen 
sucht, selbst die Strassb. Bearbeitung des Alex., die doch 
der höfischen Dichtung so nahe steht, hat sie noch nicht. 
Zuerst tritt sie im Gr.R., bei Eilhard und Veldeke auf. 
Der Dichter des Gr.R. verwendet sie noch bescheiden, 
längere Dialogpartien sucht man bei ihm vergebens, 
höchstens folgen ein paar Sätzchen aufeinander, eine kurze 
Frage, auf die gleich im selben Verse ohne ein dazwischen 
stehendes Wort des Sagens geantwortet wird. Weit ent- 
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wickelter ist sie bei Eilhard, hol dein sicli das Gespräcli 
auch in den nach der ezeeliisehiMi Überlieferung sicher 
echten Partien ins zu 20 Versen und mehr erstreckt, und 
bei Veldekc; einen Hübepunkt bezeichnet Hartniann. Grimm 
wirft a.a.O. aucb die Frage nach dem Ursprünge dieser 
Wechselredc auf: er findet, d:iss sie in den französischen 
Epen etwa mit derselben Beschränkung wio im Deutschen 

herrscht; die volkstümlichen Epen der Heldensage kennen 

sie nicht, sie kommt erst in den in Reimpaaren abgcfassten_ 
Epen vor, die ihren Stoff fremden Sagenkreisen entlehnen^, 
und wird von Chrestien zur höchsten Blüte gebracht— 
Durch ihn und seine Zeitgenossen wäre sie in die deutschem 
Literatur eingedrungen. Rosenliagen hält sie in seinen». 
Untersuchungen zu Strickers Daniel geradezu für eii», 
Kennzeichen der aus dem Franziisischen übersetzten Ge- 
dichte, während sie in den selbständig von Deutschen 
verfassten fehle. Die Ansicht Roscnhagens scheint mir 
zu schroff: auch in Gedichten, die nichts mit französischer 
Dichtung zu tun haben, wie Kindheit Jesu und Jüdel, 
fehlt die Wechselrede nicht; nachdem sie einmal durch 
Veldeke und Eilhard eingebürgert war, konnte sie jeder 
Dichter auch ohne französisches Vorbild verwenden. Es 
fragt sich, ob auch der Dichter des Gr.R. bei der An- 
wendung dieses Kunstmittels nur seiner französischen 
Quelle folgt. In dem aglf. Boeve de Hamtoune, der aller- 
dings nicht die direkte Quelle unseres DichterB ist, findet 
sie sich Behr selten. Hier wird, selbst wenn einmal — 
was nicht oft geschieht — Rede und Antwort schnell 
aufeinander folgen und nur je einen Vers umfassen, immer 
dist ü oder dergl. eingeschoben, ausgenommen nur: c dist 
a Bonn: „Est cest ta mulier preyses?" „Oyl, madame, ne 
xms est celez." ,Prenae tu dame, Teiri me donez: „Pur 
foi!" dist Bovcs, „eeo me vint a yrez." 3002; vgl. 3399 f. 
3732. 3811 f. Dass Rede und Antwort in einem Verse — 
das charakteristische Zeichen der Wechselnde im Deutschen 
— zusammengedrängt werden, ist mir nicht aufgefallen. 
Die direkte Vorlage unseres Gedichts mag mehr davon 





125 



n trug sie aber schwerlich den volks- 
iimlichen Clianson - Charakter des Gr. R., in den die 

Wechselnde nicht passt, sondern war ein Abenteuerroman, 
lern erst der deutsche Dichter die historische Färbung 
.nd den inneren Zusammenhang gab. 

Die Wiederholung von her sprach in der Mitte oder 
,m Scliluss der Rede, nachdem der Redende schon im 
i 11 fang angezeigt ist, felilt bei unserm Dichter. Das 
längt wohl damit zusammen, dass seine Reden meist nicht 
:inc Länge haben, die ein neues 'hei- sprach 7 nötig machte; 
mdrerseits war der Eniscbub, der seit Vcldekc und Eilhard 
mnier mehr anschwillt, für den Reim oft bequem. Der 

"Dichter des Rother kennt wenigstens schon die Scbiuss- 

floskel: sprach Rother der guote oder dergl. 

Der Übergang aus indirekter Rede in dirokte ist 
nicht selten, z.T. erleichtert durch einen übe Heilenden Satz wie 
in ß h Ü2; ohne diesen Satz in y 25. B^ 1 f. ist der Boten- 
bericht in indirekter Rede gegeben, aus der sieb dann 
plötzlich ein Zwiegespräch zwischen dem Boten und dem, 
der die Nachriebt erhält, entwickelt. In D IG: und wägte 
in wäre er were, ob er xcht wiste merc. dö sprach «■: 'ia, das 
saltu mir sagen' ist dö sprach er zu streichen: vgl. E 13. 
E*> 80. Jt> 45. Kh 40. Dieser unbefangene Übergang ist 
echt gormanisch; wenn Thamhayn 1 ) meint, im altern Mhd. 
J er schon seltener geworden und ihn aus dem Rolands- 
liede nur einmal belegt, so sei doch betont, dass seine 
keineswegs vollständig sind 1 ;. Der Gebrauch 
des Gr.R. stimmt zu Rother, Herzog Ernst, Alesaudcr- 
lied, Eilliard. Später wird der Übergang gemieden, oder 
nur solche Dichter lassen ihn sich noch zu Schulden 
kommen, die unter dem Einflüsse der volkstümlichen Poesie 
stehen. Veldeke bietet nur ein Beispiel. Hartmann bat 
ihn nur zweimal in den älteren Werken, Gottfried, Wtrnt 
und K. Fleck meiden ihn; häutiger h'ndet er sich z. B. bei 
') Thamhayn. Über den Stil des deutschen Rol. nach seiner 
formalen Seite, Diss. Halle 1834. 

3) Ich zitiere noch Anegenge 32, öl : Wiener Exodus ed. Kos.s- 
mann 2öö-ö8. 373. 775 f. 1657. IB17. 



Zazichoven, Wolfram (W. v. E. hersg. v. Martin II, LXX1), 
Eraclius und Herbort (Reuss S. 23). 

Parenthese. Parenthetisch eingeschobene Sätze liebt 
der Dichter nicht. Durch den Reim veranlasst ist die 
Parenthese in den Versen: er nam zveneboume, (nunimct 
dirre rede goume) die bant er an sine bintriemen F 32; 
oder bei den Wahrheitsversicherungen: daz er ein toär hell 
was (virwär sagen ich ü daz) F b 44: da vore lägen sie (daz 
ist war) nie danne ein halp iär <$*> 47: daz her dar hine 
turnet gevlogen (nu verneinet mir, in hän u nicht gelogen) 
F b 32; vgl. Jb i. Die beiläufige Erklärung eines Fremd- 
worts wird so gegeben: dö vant her ein halp bröt, daz man 
da heizet gastet (iz ist alumme sinuwel) daz ienre warf üzer 
hant H 32; eine Bemerkung des Dichters H 14 f. Eine 
grössere, wesentlich ausführende Parenthese habe ich nur 
bemerkt H 10: Dö quam in den stunden alsich tach 1 ) unde 
nacht schiet, (vil dicke her unsen herren anerief, daz her 
ime den lip generte* wol her in des gewerte) dö quam ein 
gilt abbet geriten. 

In der erwähnten Abhandlung über Athis sucht 
W. Grimm die Anwendung der Parenthese, wenigst-ens 
der Parenthese in grösserer Ausdehnung, auf die französische 
Kunst zurückzuführen. Thamhayn widersprach: gerade 
der Pfaffe Konrad könne sie seiner Quelle nicht ab- 
gelernt haben, weil sie derselben gar nicht ernstlich bekannt 
sei. Und ich glaube, Thamhayn hat mit seinem Einspruch 
Recht. Die Parenthese ist schon in der Alliterationspoesie 
reichlich verwendet worden, oft so. dass sie sich über 
mehrere Verse erstreckt 2 ), und Otfrid folgte auch hier 
ihrer Technik, wenn er auch in der Ausdehnung der 
Parenthese mehr Mass hält, als die altgerm. Dichter. 
Auch die Gedichte des 11. und 12. Jahrh. zeigen kein 



*) So ist nach Roethes einleuchtender Konjektur statt des von 
Grimm vermuteten, unsicheren ioch zu lesen. 

2) vgl. Jansen. Beiträge zur Synonymik und Poetik Cynewulfs^ 
S. 102: Sarrazin. Beowulf und Oynewulf, Anglia IX S. 540; Schützer „ 
Beiträge zur Poetik Otfrids. Kiel 1S87, S. IS. 
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Zurückgehen in der Anwendung dieses Stilmittels: Tham- 
hayns Belege sind mit leichter Mühe bedeutend zu ver- 
mehren (vgl. Kraus a. a. 0. S. 119 und Denkmäler XXXVII 
ö,2); doch handelt es sich meist um Fälle, wo die 
Parenthese nur einen Vers umfasst, in dem eine Wahrheits- 
beteuerung, eine rekapitulierende Bemerkung oder eine 
ganz gleichgiltige Reimfliokerei hinzugefügt wird. Eine 
umfänglichere Parenthese bringt z.B. Rother 40 1 9 ff. In 
den älteren Gedichten ist die Parenthese oft nur scheinbar 
ein Resultat loseren Periodenbaues: man kann bisweilen 
scli\va, n k cn9 W as als Parenthese und was als Ungeschick 
des Dichters aufzufassen sei. Anders liegt es in der 
späteren Zeit, wo bei dem glatteren und eleganteren Satz- 
b a u eine parenthetische Unterbrechung des Satzgefüges 
sicli weit auffälliger heraushob: da wird der Einfluss des 
französischen wirklich zur Erhaltung der alten Technik 
beigetragen haben. 

Eilhard und Veldeke bringen die Parenthese, auch die 
mehrversige, gern in Anwendung (vgl. Behaghel S. CXXX). 
ß^icie Dichter verwenden sie häufig als zweiten Reim wie 
" er Gr.R. Bescheideneren Gebrauch machen von der 
■\ ar enthese die Dichter der Blütezeit; Hartmann verwendet 
s J e niit Mass, ebenso Herbort; mit grösserer Vorliebe wählt 
le der Dichter des Eraclius, bei dem oft mehrere Verse 

Parenthetisch eingeschoben werden (5. 113. 172. 192. 234. 
*<X 421. 658 ff. u. s. w.), und Wolfram bewährt auch hier 

. ei Hen Hang zu volkstümlich unbefangener Rede. Dagegen 
** Sie bei dem Dichter des Lanzelot seltener (289. 488. 

^ ^B u. ö.), ebenso bei Gottfried und seiner Schule. Aus 

^**x Athis führt Grimm eine übermässig lange Parenthese 

8 Verse! — an: darin verrät sich wohl der ungepflegte 

°*<*. Stil. 

B. Schmuck der Rede. 

I. Nachdruck und Fülle des Ausdrucks. 

Epitheta. Die Epitheta erscheinen mit dem Substantiv 
^**bunden in prädikativer oder attributiver Stellung (vgl. 



S. 117). Bisweilen werden sie gesteigert durch fco 

vil ß 20, rechte C b 48, wol -I 1 ' IS: der rÜ hulerbc ßh* 

Aarte #«/ vingvrlht Eb -1. 

Um eine nachdrückliche Wirkung hervorzubringen 

setzt der Dichter mehrere Epitheta, In den Spielmanns 

epen ist es beliebt, ein Epitheton vor das Substantiv z\^c^ 
stellen und eins folgen zu lassen, während die geistlichen^: 
Epen diese Stellung nur äusserst selten bieten; Rol. 8281— 
Der Gr.R. folgt liier der Spiebrianiisteclinik: edclc kirnic^* 
hereD* 56; ferner A 15. F4.2Ö. Jb io. K.b 27. ß h 3. o-b 3. U4- - 
Einige Male stehen beide vor dem Substantiv: <■!>, ant^m 
junger man d 39; mutagen schönen jungen man C 1 ' 2B, vi 
junger man wohl als ein Begriff jungelinc zu fassen ist 
daneben findet sich noch der milde küne detjen V, 36, dlegidei— 
iripliche site J 28 und einmal sogar drei Epitheta: der armr^r~~ 
stalte küne degen H*> 49. In den früheren Epen habe ich etw - 
solche Häufung der Epitheta vor dem Substantiv selten gl — 
funden (Ales. 5459 so skonen aldcnman), doch bietet sie Eilli- 
einige Male 3378 u. ö. Eine andere Stellung, die sich vorzugs- 
weise in den geistlichen Epen, doch auch in den Spiel- 
mannsgedichten findet, ist die, dass beide Epitheta den 
Subst. folgen und durch und verbunden sind. Häufig 
steht dann noch ein drittes Epitheton vor dem Subst.: 
der helet steh unde gemrit D b 7; von deine edclen gesteine, 
gröz unde deine a^ 7; vgl. Ales. 7040; ferner K b 64. 
E 40'), doch findet sich das dritte Epitheton und die Aus- 
dehnung auf zwei Verse vor dem Strassb. Alex, noch 
selten (Rother 855. 865; Rol. 598. 8070; Or. 3045; H.E. ö'.). 
Belieht ist die Verbindung der beiden Adj. durch beide — 
und. Im Gr. R. : manigen vanen wies, beide brün und 
goldes rüt. Häufig Ales. (6052) und in der Spielmanns- 
dichtung. 

Einige mehrgliedrige Epitheta, die sich Über zwei 
Verse erstrecken, werden hinzugefügt: Girabobe da- gute, 

i) vgl. Lackner, Das schmückende Beiwort in den deutschen 
Dichtungen dee 12. Jalirh., Diss. Greifttw. 10u3, S. 19. 83. 



i) vgl. 

Dichtungen i 
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der stete (stetich) gcmüte D 12. C b 36; Beätrts die reine, 
die wol gelobete über dl daz laut K 29; ebenso J b 18. a 21. 
K 13 64. E 39. Solche ausgedehnte Epitheta bei Eigen- 
namen bieten die Epen vor dem Gr.R. nicht, abgesehn 
v on einer Alexanderstelle: 4279 Dionisen den frumen und 
d <?n tvtsen, und etwa dem Orendel (2546. 3008. 3217). Häufig 
finden sie sich dagegen wieder bei Eilhard. 

Ein Epitheton, das sich auf zwei Worte bezieht, wird 
e ntweder nur vor das erste oder das zweite gesetzt: schone 
°l&men unde gras K> 3; ferner ab 27; vgl. Alex. 1915; 
s eld e und groze rtcheit y* 23; ferner Eh 16. 29. 30. K 56. 
~~ Von der bei Veldeke und seinen Nachahmern (Hart- 
1X1 ^.nn, Zazikhofen, Wolfram) so beliebten Stellung der 
^•^j. Epitheta — eins steht vor dem Subst., während das 
^**dere durch und angeknüpft und nachgestellt wird — 
^**Xdet sich kein Beispiel im Gr.R. Behaghel bemerkt, 
^^.ss diese Anordnung auf hd. Gebiete selten sei, doch 
^^hon vor Veldeke häufig bei nd. oder nfrk. Dichtern er- 
^^iheine, unter andern auch bei Eilhard 5700: der Jcüne 
*%egen unde ms (Lichtenstein schreibt und geiiis) J ). 

In der Verwendung substantivischer Epitheta zeigt 
^ter Dichter wenig Originalität, er gebraucht nur die ge- 
wöhnlichen degen, greve, helt, kunic, kunegtn, maget, neve, 
%cint. Einmal steht Bonifait, süze minne J 35. 

Epitheta in Form von Relativsätzen liebt der Dichter 
nicht, er gibt fast nur formelhafte Sätze, die dem Reim- 
port bei allen Dichtern fast regelmässig zu folgen pflegen: 
T? 58 vrünt unde mägen, die ime willich wären (Kais. 16828); 
und andern stnen vursten, die da wole tursten raten urnme 
vechten D 30 (Alex. 1345. 2450; Rol. 7572); dö sanier nach 
sinen holden, die ime da raten solden D 20 (vgl. und hiez 
sine holden, die ime helfen wolden Alex. 4402; über holden 
die — solden Pirig, j. Jud. S. 68; Glaub. 1183); — ein ruhe 
kunic, der ist kreftic unde vrumic Dh 38 (vgl. Alex. 3049). 

!) Doch findet sich diese Verdoppelung nicht im cechischen 
Tristrant, so dass man auch hierin einen Zusatz des Bearbeiters 
sehen kann, der durch Veldekes Eneide beeinflusst war. 

Palaestra XXX. ( J 
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Selbständiger ist der grhe dA ron arraz, die aller tvge^^ 9 ' 
meixUr trat 7 18: eime Herren, dem iz ml inzam A 8: fer^ : ~ mer 
H 30. Hb 57. 

Adverbiale Ausdrücke werden selten als Epitheta v 
wandt. Ich finde nur 2 Beispiele: bunkere von der 1 
dh£i: got ron htm f le G*'4s. das in geistlichen Gedicht 
sehr häufig ist und auch im Roth.. Kol.. Kaiserchr. u 
bei Eilhard (VIII.6) vorkommt. 

Dem Inhalte nach kann man die im Gr.R. üblich *^ n 
Epitheta unterscheiden in solche, die dem Begriffe (■■- es 
Substantivs nichts Neues hinzufügen, also nur zum Schmu»— *** 
gesetzt werden, und solche, die das Subst. näher ti — »c - 
stimmen. Zu der ersteren Gruppe gehören Zusätze i^^^s - ^ 
grüne zu heide oder rot zu golt. Fast ebenso selb -'— ^ " 
verständlich sind die Zusätze von liep zu irunden or^ er 
*ewte zu Maria, sowie Bezeichnungen wie irowe, mag^^ rf, > 
jungeline u. a. Hierher gehören auch die vielen Epithe -~*Ä^» a i 
die wol zuerst als unterscheidende und auszeichnen ^-"! e 
gemeint waren, durch allgemeinen Gebrauch jedoch form 
haft geworden sind; so bei Königen riche, das um 
Dichter wie die weltlichen Alex., Roth., S. u. M. vor h 
bevorzugt; daneben here und seltener edel und mere (y 
die Helden (hclt, degen, jungeline), als deren Haupttuger^ 
oft die milte hervorgehoben wird, heissen guot, edel, geme& 
mfo*e, biderbe, leuone, oder warer helit (sonst Alex. 6827^ 
stolz (besonders beliebt bei den Spielleuten und im Alex., 
sind die Helden (ingant, degen, helt). Die recken heissen 
edel und werden häufig auch mit dem Epitheton junc zur 
Bezeichnung ihrer jugendlichen Kraft versehen. Die Frauen 
und Geistlichen erhalten als Beiwort guot, das auch bei 
den Helden in mehr physischer Bedeutung verwandt wird. 
schon heissen die Kinder und Frauen (daneben vrowe riche, 
guote); auch die Blumen nennt der Dichter so, während 
er, um den Glanz der Fahnen hervorzuheben, brun ver- 
wendet. Der Streit wird immer dargestellt als gröz und 
hart, in dem die kühnen Helden manüchen oder eigentlichen 
muot zeigen und ihre scharfen Schwerter erklingen lassen, 
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rn it denen sie tiefe und wite Wunden ihren Gegnern zu- 
fügen. — Bei den Abstrakten gebraucht der Dichter gröz 
u nd rnichel, doch bevorzugt er das erste. 

Diese Epitheta sind so formelhaft geworden, dass sie 
bisweilen verwandt werden, wo sie nicht recht am Platze 
Sl **d. eilende hat seine ursprüngliche Bedeutung fast ganz 
^^rloren: wir finden es bei Helden erwähnt, wo es eigent- 
lich nicht erwartet wird (<Jh 41). 

Neben diesen formelhaften Epithetis, zu denen sich 
^s den nahestehenden Epen zahlreiche Belege beibringen 
Al ^ssen, verwendet der Dichter einige, die nicht so selbst- 
verständlich sind und auf die Personen nur in der be- 
^inimten Lage passen, in der sie sich gerade befinden. 
^^ versieht der Dichter den Gr.R., der sonst nur immer der 
G< %ele oder biderbe heisst, mit dem Epitheton der arme, als 
^** verwundet auf der Flucht sich befindet, um das Mitleid 
^^r Leser mit seiner bejammernswerten Lage zu erwecken, 
^ibenso werden Bonifait und Beatrise, wenn sie ihrem 
*^Jerrn oder ihrer Herrin einen Dienst erwiesen haben, 
&-M genannt. Mehrere Beiworte werden mit Vorliebe 
*knen gegeben, wodurch der Dichter wol seine Freude 
t3ber ihre Teilnahme und Sorge für seinen Helden 
ausdrücken will. Scherzhaft klingt es, wenn Girabobe 
"Von den Jungfrauen, die in Männerrüstung auf dem 
^Walle stehn, sagt, sie seien eine rechte wilde diet, denen 
^s auf das Fechten nicht ankomme (C b 49). Girabobe, dessen 
^Beiwort meist Held oder Degen ist, wird ein mse junger man 
genannt (ö 39), weil er seinem Fürsten einen so verständigen 
Rat gegeben hat; auch kommt es dem Dichter wol auf 
den Gegensatz zu jungen an, da wise sonst meist nur eine 
Bezeichnung für ältere Männer ist. Beatrise erhält dasselbe 
Beiwort (E 40), weil sie weise dafür sorgen muss, dass das 
nächtliche Beisammensein der Liebenden nicht entdeckt wird. 
Einmal, {y 52) ist das Beiwort riehe gewählt im Gegensatz 
zu dem ermelkhe der vorhergehenden Zeile. 

Oft wird eine Person erst durch das einfache Pron. 

bezeichnet und später nachdrücklich die Apposition hinzu- 

9* 
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gefügt. Diese Konstruktion ist sehr alt. Das alliterierende 
Epos und die volkstümlichen Epen des 12. Jahrhunderts 
belegen sie in Menge '). Aus dem Rol. und Alex, lassen 
sich im Verhältnis zu diesen Epen nur wenige Beispiele 
anführen: Alex. 2063; Rol. 1054. 3i54. 6061: Eilh. 7694. 
Der Dichter des Gr.R. bietet nur: daz wart dem armen 
greven sider, dö ime die diwternisse quam und her zu crigene 
began, der wol geborne vurste: her iras na töd ron durste 
H 18 und H*> 23: vgl. 8. 114. Veldeke setzt nach Roetteken 
die Apposition etwa 150 mal nach, während Hartmann 
die Konstruktion nicht sehr häufig anwendet. 

Von den Umschreibungen durch einzelne Worte be- 
merke ich: H 21 der wolgeborne vurste für den Grafen. 
ebenso der eilende Hh 55. und E 34 des houes ende für den 
Hof, unser trechtin für Gott; ferner Hb 36. 39. 49 u.a., 
die sich auch in andern Epen aufweisen lassen und nichts 
Charakteristisches bieten. — Ab und zu setzt der Dichter 
statt eines Namens einen Relativsatz, der eine charakte- 
ristische Eigenschaft der umschriebenen Person enthält 
oder von einem wichtigen Ereignis im Leben des Helden 
hergenommen ist: Fb 15 dö hegende er nider riten der ie 
warp nach den eren wird vom Gr.R. gesagt in dem Augen- 
blicke, als er an der Spitze der Bürger in den Kampf 
reitet: G b 35 von äventüre her genas, der da liget inme 
hus erinnert nach längerer Unterbrechung in geschickter 
Weise wieder an die Situation, in der wir den Grafen 
zuletzt gesehen haben. Ferner A 7 und C b 25. 

Solche Sätze zur Umschreibung einer Person kennt 
die ältere Dichtung nur wenig. Im Rol. und den andern 
in diesen Kreis gehörenden Epen, sowie auch den kleineren 
geistlichen Gedichten, gehören sie zu den seltenen Er- 
scheinungen: der Dichter bedient sich ihrer höchstens, um 
Gott, Christus, den Teufel und weit seltener einen Heiligen zu 
umschreiben. 2 ) Bei Eilhard habe ich gar nichts Charakte- 

! ) Schmedes, Unters, über d. Stil d. Epen Rüther, Nibel. u. Gudr. 
Dia*. Kiel 1893. 

2 ) vgl. Kraus III 37; Schroeder, Anegenge S. 35; Zs. 19,317. Aus 
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ristisches bemerkt; auch Veldeko bietet kaum etwas Auf- 
feilendes (vgl. die der horch plagen 7423; reken an deme 
& dir den ttfnam 8032 und noch einige andere Beispiele). 
Ebenso unbeliebt ist sie bei Herbort, von dem Keuss a. a. 0. 
Bü r drei Beispiele aufführt. Hartmann bietet einige Be- 
%e (ßoetteken S. 121); auch bei ihm herrschen Um- 
schreibungen für Gott, Teufel vor. Ganz gewöhnlich ist 
wese Umschreibung bei Wolfram, der sich ihrer mit grosser 
fonst oft bedient. 

Das Aufkommen dieses Stilmittels scheint mir auf 

fänzösischem Einflüsse zu beruhen oder ist wenigstens 

ür 'oh ihn begünstigt. Die Epen der Heldensage bevor- 

j^firen auch hier meist Umschreibungen für Gott, Christus, 

^rist und den Teufel, doch verschmähen sie sie auch für 

aö <ie>r-e Personen nicht. 1 ) 

T?aarbegriffe. Um einen Ausdruck kräftiger oder 
^l* poetischer zu gestalten, drücken die Dichter dieser 
jw *** läufig einen Begriff auf mehrfache Weise aus. Der 
j. ^J^tar des Gr.R. vermeidet die übermässige Anwendung 
z ^^s Stilmittels, der minder gute Dichter leicht verfallen: 
Q . ^i Ausdrücke, die ganz genau dasselbe sagen, paart er 
Ä . -^V't und unterscheidet sich hierin wol von Veldeke, der 
j^ ^ breite, langsam dahinfliessende Ausdrucksweise liebt. 
,^-*> Tautologie am nächsten stehen noch Ausdrücke wie: 
l£ ^ r leint spute und ivas wo yh 24; vruntschaft und alle 
z ^^ «e Eh 29. — Um einen Begriff vollkommen auszudrücken, 
l^ ^"^egt ihn die ältere Dichtung gern in seine Haupt- 
bestandteile und bejaht oder verneint diese. Statt 'immer' 
bei fast allen Dichtern gesagt vrü und späte d 50; 
wird umschrieben durch weder e noch sit y 43. Die 
.ansehen in ihrer Gesamtheit heissen arme und riche 
13. 28. B 25. Db 25. 41), meist wie im Gr.R. im Keim 
f geltche; von wiben und von mannen y b 55 oder alte 

^ni Gedichte vom Rechte führt Kraus eine Umschreibung für einen 
Diester an: der obenan sx beschoren 611. 

*) vgl. Huellen, Amis und Amiles (Diss. Münster), 1884, S. 131". 
^*ld Grosse, Stil Chrestiens von Troies (Franz. Stud. 1 2, S. 147). 
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unde junge F 57 ')• Weniger häufig die wisen mit den 
tumben ö 5 2 ). Bei diesen allgemeinen Umschreibungen 
für Menschen wird oft der Begriff der Gesamtheit noch 
einmal durch ein vorhergehendes oder folgendes alle ge- 
tiefte o. ä. angedeutet. 

Die Getreuen des Königs bestehen aus vrünt unde 
mägen F 58 3 ); für seine Beamten wird gesagt: den vogeden 
und den schultheizen y 32; zu den Schwachen gehören 
beide wip unde kinder d 25 (Baumgarten S. 68 ; Alex. 2688). 
Die Frauen allein werden schone megede unde unp genannt 
a*21 (Alex. 3634; Roth. 4575; En. 1339 u.a.m.). Nicht 
nur auf Personen beschränkt ist groz unde deine; reichlich 
so oft bildet es den Reim auf gesteine 4 ). — Statt 'Wildbret' 
wird gesagt mit und zam A IL (Ernst 2391 u. ö.: Herb. 
14587; Parz. 809,24). 

Um die traurige und niedergedrückte Stimmung der 
Königstochter zu veranschaulichen, sagt der Dichter: ir 
unvroude und ir groz herzeleit K 56, während er, um hohe 
Freude und grosse Liebe zu schildern, erst den positiven 
Begriff setzt und das Gegenteil verneint hinzufügt: liep 
äne leit Jb 36: von vrouden äne leide E*> 9; mit eren äne 
schände D 41 5 ). — Die Aufnahme von Speisen wird ge- 
schildert: .sie trunken unde äzen A 27. K 61 fi ). Die Fort- 
bewegung des Menschen: daz nieman nemochte gä noch 



») vgl. Eilh. 1129; Alex. 4005. 6(304; Rüther 819 u. ö. — Kais. 
7677; Kraus XI 504; Eilh. 1329 u.ö\; En. 10. - Alex. 3219. 4358; 
Roth. 3044; Kraus XI 22; En. 565; Herb. 3457 u. ö. 

2 ) Kais. 990; Reinh. 1758; Nib. 36,1. 711,1; Kudr. 1329,2. 

«) Kais. 1324; Alex. 4754; Eilh. 980; En. 5455; Herb. 4177; Baum- 
garten, Stilist. Unters, z. deutschen Rulandsliede, Halle 1889, S. CS. 

4 ) Der patrhirche do qehot giozcn unde "kleinen D 50; vgl. En. 
3229. «636; Herb. 1525; Alex. 6504; Eilh. 9402; Reinh. 1456. - steine 
gr. w. cL «h 8. A*> 15. K 3; Alex. 5456. 7040; Roth. 4945; En. 8414 u. ö. 

r >) vgl. Nib. 290,2: Ernst 26. 2291: Kais. 9090; Alex. 7253; Eilh. 
1380; Roth. 2484. 

6) Kais. 9053; Rol. 1927; Eilh. 5260; Salmaii 478.2; Gloub. S. 137; 
Veld. oft. 
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g&rzten er abe d 14 ! ). Beim Kriechen wird hervorgehoben: 
m ^* vüzen und mit henden H b 56 2 ). 

Bei der Erziehung des jungen Ritters wird erwähnt: 
rf'&n schaft schiezen unde springen y*> 17. Die Tätigkeit der 
^x^uen bei der Bereitung des Schmuckes wird durch die 
Se ÄÄ/i?n unde mäzen a*> 22 und da säzen unde worchten 
tt *^ 26 umschrieben. Die Verwüstung des Landes schildert 
^^x* Dichter durch die stereotype Formel: er stifte roub 
' L€/9 ^de brant d 18; die roubeten unde branden ö 32*). 

Als typischer Anfang eines Botenberichts dient: er 

Xlr *>böt ime dienest und minne vile Eh IG (vgl. Kais. 8347 er 

Qy il>dt der chuniginnc dienest und minne; Eilh. 2763 ir 

tii&nest und allez lieb; Alex. 6525). Als Geschenke werden 

ausgeteilt: phenninge unde gewant G*> 23 oder ros oder ge- 

tocz-^t; oder phenninge /?b 12 (Roth. 2609). Andere Ver- 

r -^ c lxingen sind selde und groze richeit yb 23; mit silber 

^ *^ mit golde 7 (Alex. 3580); weder silber noch daz golt 

, O^ 46 (vgl. Bruinier S. 157, Anm. 11); phellil unde cindät 

p» *^~ ouch ander gewät a*> 23 (vgl. Alex. 6530 u. Anm. zu 

►31); sin lant und sine ere y 21 (Eilh. 324). 



jj_ Auf Schilderungen der Natur lässt sich der Dichter 

Uj^ ^5T wenig ein, er erwähnt nur: bluomen unde de K 53 

schone bluomen unde gras K^ 3 4 ). 

In diesen zweigliedrigen Formeln zeigt sich der Dichter 
jg originell; nur vereinzelt kommen sie ihm allein 
oder sind wenigstens noch nicht Allgemeingut ge- 
'den, wie die folgenden zeigen: volcumen unde ms y 25; 
H unde rät H*> 34: vruntschaft und alle liebe E*> 29 
:nlich Alex. 6527); minne und rechte steticheit E b 30; 
-~30e tmd ötmüticheit yb 22; untruwe und trächeit ö 53; 




*) Exod. 2295; Eilh. 8647; Roth. 212; Vom Rechte 35,12; Veld. oft. 

2) Kraus XI 405; Rol. 9010; Pil. 159. 

») Rol. 202; Roth. 3807; Alex. 6545; Kais. 3484; Kraus VIII 49; 
*^:rb. 2563. 

*) vgl. Alex. 5107. 5176; MFr. 67,10. 



heilictüm und cruce B 28. — Von Hilfsverben werdet 
zusammengestellt: er ne konde noch ne mochte H t >43 1 ). 

Veldeke und Hartmann (Roetteken S. 113) lieben Um- 
schreibungen, durch welche zwei Extreme verneint werden, 
so dass ein drittes Mittleres übrig bleibt, wie z. B. Alex. 
5853 si ne was ze kurz noch ze lanc. Von dieser Er- 
scheinung, die in der Literatur vor Veldeke, abgesehei 
von dieser Stelle, zu fehlen scheint, macht der Dichter 
des Gr.ß. noch keinen Gebrauch. Ebenso wenig stellt er 
„zwei entgegengesetzte Begriffe, die eigentlich einander 
ausschliessen", in demselben Verse zusammen (vgl. Lichten- 
stein S. 174), wie dies Eilh., Veldeke (Strassb. Alex, ein- 
mal) und die Dichter der Blütezeit zu tun lieben. Sie 
verwenden diese Kontrastierung bei der Schilderung voi 
gemischten Gefühlen; es folgt gewöhnlich noch eine Zeila* 
in der ausgeführt wird, wieso beide Gefühle doch zu rech 
bestehen (ohne diese Zeile schon Roth. 2484 und Orendel^ 




Wortwiederholungen. Bisweilen stehen im Gr. 
Worte gleichen Stammes oder ganz gleiche Worte neben- 
einander, doch wol nur zufällig; denn meistens sind dies 
Wiederholungen nicht derart, dass sie als ein besondere 
Schmuck der Dichtung angesehen werden könnten. Ein paa. 
Mal wird dasselbe Wort nur in anderer Form wiederholte 
dö quam ein gut abbet geriten, ein itmeherre reit da mite H 11 
als Überleitung zu einem neuen Abschnitte: und enphieng 
die herren. dö sie enphangen wären D 54; oder daz sie z 
Borne quemen und sine wort virnemen. dö sie dare wären ge 
cumen, dö sageterz in alserz vernumen häte ß 15 f.; vgl. Eneid 
S. CXXXII. Wie Ungeschick des Dichters oder wenigsten 
Sorglosigkeit in der Verwendung gleicher Worte sieh 
auch y 13 aus: er wurdes gecrenket, ob ez der greve voT — 
br echte; doch ivas shi gedeckte, daz er iz volbringen ivolde 5 
ebenso G 40. Nicht ganz so wirkungslos ist diese Wieder — 
holung: sine burch er gerne wolde mit grozer crafl int — 

!) vgl. Ancgenge 10,36; weitere Beispiele Kraus IV 22; Litanei 
246; Eilh. 1253; Veld. 10604; vgl. auch Erec 7971. 8741 u.ö. 
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sesszen, den kunic wolder lezzen gerne siner widervart Fb 3, 
wo der Dichter durch das nachdrücklich betonte gerne 
ilem dringenden Wunsche des Königs Ausdruck geben 
will. Beabsichtigt ist auch wol die Wiederholung D 1 " 6: 
do quam der helcl gegangen, der hehl stolz unde. gemcit. 
Ein ähnliches Beispiel aus der Eneide führt Behaghel an: 
ein skuttc eti in den arm sköt, . . . in den teseiven arm sin 
11872; vergleichen Hesse sich noch gcwi'ipent met skaren 
breit, met skaren ungerechten Servat II 9(>. 

Eine andere Stile igentümlichkeit Veldekes, einen Be- 
griff mit einem durch unde angeknüpften Zusatz zu wieder- 
holen, fehlt im Gr.R. noch. Nach Behaghel soll diese 
Eigentümlichkeit sehr selten sein; er führt nur vier Bei- 
spiele (eins aus Gottfrieds Tristan und drei aus dem 
ßiederl. Floris) aus der übrigen Literatur an. Doch Lichten- 
stein (Änz. IX, 19) fügt noch ein Beispiel aus der Kaiserehr. 
und zwei aus dem Linzer Entecbrist hinzu und Roettekcn 
"'"eist sie noch im Erec und Iwein sowie einmal im Ales. 
30T3 nach. Auch damit ist die Zahl der Beispiele noch 
ni dit erschöpft. Gottfried gebraucht diese Konstruktion 
noch üfter (9524) und auch Herbort hat sie Veldeke ab- 
gelernt. Dem Stile des Heldenepos ist diese Wieder- 
holung gleichfalls nicht fremd (vgl. Scbmedes S. 25). Die 
A.usdrucksweise im Gr.R. ist noch die alte. Es heisst 
" lO; Der greue begonde vor ilen, mit ime manic ritter 
stol-sr UIU i nicht: der greve und. Bekannter ist diese Kon- 
str ul(tion auf mnl. Gebiete, woher Veldeke sie entlehnt 
hab en wird (vgl. Anz. IX,19). 

Wirkungsvolle Wortwiederhol uugen in anaphorischer 

tle 'lung sind dem schlichten Stil des Gr.R. fremd. Hier 

, ' <iie Anapher nur die alleibeseheidenste Ausdehnung: 

[ a sne-nc irirwenentlich in zeit Bonthart rechte alsam ein tier, 

"' ^^as virwenet unde fier der helt die da äffe tat J 47; 

mig eichten nicht uffie man und ist ein rechte wilde diet und 

^e>i ummcz leben niet und sizzent an des meres ende 

c * fteieeni volc suende C h 47; er vilr under de aisein valke, 

^egonde sie also walke F^ 46; daz sagete man deme 
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kunige, daz geuiel ime harte ubcle A U3; er ne wollte t 
ane gdn, er ne ketes sinen rät d 40. In den :■■ 
Gedichten des 12. Jahrhs. ist die Anapher nicht unb 
Im Rol., Kais, und den kleineren geistlichen Gedichten 
findet sie sich zwar recht häufig, doch nur selten in kunst- 
voller Weise: meist wird sie durch unde, dö oder big 
ähnliches Wort gebildet. Auch Eilhart, unterscheide! sin 
hierin wenig von diesen Uedichten. Nicht berücksichtig 
darf man natürlich die Anapher in dem Liebesiiuiuologi 
2512 f., da in ihm vieles auf veldekisehe Kunst zurücl 
zuführen ist. Bei Veldeke ist gleicher VersanfanL' aussen 
beliebt, doch bevorzugt mich er meist einfache und v 
auffallende Worte 1 ). Mehr hervortreten: ki-rVieh was >jr * ■ 
antfanc end herlich was her gesanc Serv. 11 1270; Sittta s 
3 mal En. 1464; Mimte 10241! f. Bei den späteren Dichtem 
nimmt die Beliebtheit der Metapher ausserordentlich zu.. 
Herbort, der rhetorisch wirkende Kunstmittel in weit 
höherem Masse bevorzugt als etwa Veldeke, verwendet, 
sie gern, ebenso wie Hartmann, die aber beide i n 
ihrer geschickten Verwendung von Gottfried und seine- r 
Schule weit übertroffen werden. 

Aucii Wiederholungen ganzer Verse kurz nach - 
einander werden nicht «remieden: ich bin milde, ich enmacJ* 
nicht me, mir ist worden harte uv, ich wuldo gerne riiiren dort t ? * 
ienen blumen K 46 und min frommt ist müde, sie enmae/* 
nicht m§, dort sten bhtomen unde eU, da salin hine /<),/-' 
K 52; oder y' 1 15 f. und j 1 * 1 30 f. Auffallend ist diese letzt 
längere Wiederholung nach so kurzem Zwischenraum 
Es wird dies ein Erbstück aus der alten SpielmanfcS 
technik sein, der Spielmann scheut sich nicht, ahn — 
liehe Situationen oder Vorgänge auch mit ähnlicher:» 
oder denselben Worten zu wiederholen. Auch in <.\vi~ 
geistlichen Dichtung der Zeit finden sich solche würtlic 

i) z.B. ich 10170 (3 mal); die 10198 (2); mit 1020U (2): wat H 
(2); due 3132 (3). 3136 (2): mm d,n 3141 (2). 31S". [3); an 32:10 |2); * 
3227 (3): nid 949 (4). («7 fr (3); de sal 3ÖÖ4 (2); dir »kÖne. 3Ö45 (' 
*i was 2194 (2). 
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Wiederholungen, wenn auch seltener; vgl. Exod. 853 — 866 
und 965—978 (doch liegt hier ein grösserer Abschnitt 
dazwischen). Im Rol. werden Botenberichte ohne grosse 
Abweichungen erzählt (vgl. 465 f. u. 743 f.), während sich 
im Tristrant gleichlautende Verse nur sehr selten finden 
(vgl. Einl. CLVII). Bisweilen, doch nicht gleich hinter- 
einander, werden auch andere Verse imGr.R. wiederholt: 
s <> laze mich got leben ö*> 1. C b 24; ferner J 40 u. J b 7; 
H 52 u. a 9; H 14 u. H*> 22 u.a. (vgl. Alex. 2235. 2250). 

Mehrfache Bezeichnung desselben Sinnes. Eine 

■^'grentünilichkeit der altgerm. Dichtung ist die Gedanken- 

jariation. Heinzel bemerkt darüber in seiner Abhandlung 

ober den altgerm. Stil S. 9: ,Ein aus mehreren Worten 

bestehender Ausdruck wird variiert, dasselbe noch einmal 

gesagt, gewöhnlich durch dieselben Satzglieder und in 

eme r gewissen parallelen Form.' Diese Stileigentümlichkeit 

set^t sich in der ahd. geistlichen Literatur fort; bei Otfrid 

'kclatitze a. a. 0. S. 2 f.) gelangt sie zu häufiger Verwendung, 

zw ^r in etwas anderer Art, wie dies durch seine neue 

^ e <^hnik begründet ist. Für die mhd. Dichtung weist sie 

fee -fcimedes für die Epen Rother, Nibelungenlied und Kudrun 

na.01^ Baumgarten (S. 58 f.) untersucht sie für das Rolands- 

^ e< i und kommt zu der Überzeugung, dass hier nicht nur 

^ ^*<ifc| Wirkung der altgerm. Poesie, sondern auch Einfluss 

^ biblischen Parallelismus zu konstatieren sei. 

Der Gr.R. bietet folgende Beispiele: ime was manich 

u/ **^&nfter slach gegeben unde manich stoz, tiefe wunden harte 

^V^&y der hatte her da vile gewunnen H 2 ; iedoch werte her 

st ^?i genüch, daz suert er also vaste slüchf daz iz von dem 

^Sre irclanc K 22, wo in dem zweiten Satze nur der im 

^5*^t©n ausgesprochene Gedanke weiter ausgeführt wird; 

^^^ greue hup üf unde sprach, smer vrowen er do jach 

Xl; die wären aber so wole gare und hatten manlichen 

n% '€it Fb 23; die halfen ime daz her genas, in die schif sie 

^*^en, der rttder sie nicht virgäzen, do quämen sie ime zu 

^ e 2/€ F 45; ähnlich B^ 17. ö* 43. Bisweilen tritt die 
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li&j? y 36; Bonifait des nicht ne liez, des in sin neve tun 
Ate^, zu smer vrowen er dö gienc J 12; ferner G 1. K 9. 
Diese Art der Antiphasis belegt Kraus a.a.O. 137,6 
aus den Gedichten des 12. Jahrhs., doch findet sich liez 
als Reimwort auf hiez nur in dem Leben Jesu Diemer 
f ^30,l u. 264,13, im Salman 72. 143 und Reinhart, während 
sonst stets lieigie reimt, ein Reim, der auch in den Gc- 
cli clitcn der Heldensage typisch ist 1 ). Rother 2378 steht 
einmal Diethertch des nicht ne liez, her queme mit sinen 
nicttinen. Zahlreicher finden sich die Belege erst bei Eil- 
" &x*d : Byangene des niwt ne liez, des diu kuneginne ir hiez 

^ 38; IX 61; der wirt des alUs nicht cnliz, des in sm here 

t&n, hiz 9310; ferner 2100. 2897. 3861. 6573. 6737 u. ö. 

•A.uch Vcldeke und die späteren Dichter weisen zahlreiche 

^^ispiele auf. 

Antithese. Die kunstvolle Verwendung der Anti- 
t**^se, die bei Hartmann und Gottfried ihre glänzendste 
^UsObildung erlangt, liegt den Dichtern der 70er und 
opk ** Jahre des 12. Jahrhs. noch fern. Es finden sich 



*"^x»dings schon in den geistlichen Gedichten Ansätze 

a ^Vi, die ihren Ursprung wohl in dem pathetischen Stil 

a?** Predigt haben. Baumgarten verfolgt sie im Rol. und 

*^*>t reichlich Beweise aus den zeitgenössischen Gedichten 

*~* * Am beliebtesten ist die antithetische Gegenüberstellung 

„ ^^^ier Ausdrücke innerhalb eines Satzes, wie man und 

: ^ > ^ worte und werke u. dgl. Wirkungsvoller ist es. wenn 

,^-^Xze Sätze, die oft auch noch ganz gleich gebaut sind, 

j ** Binder entgegengesetzt werden. Der Stil unseres Dichters 

der Antithese abhold; es finden sich nur wenige Stellen, 

gesehen von den S. 134 erwähnten antithetisch gehaltenen 

Erweisen Ausdrücken: wisen zu der houischeit und leide 

€2 die dorpericheit yb 28; ein heiden was dar gegangen 

stme lande ermeUche und was doch ein herre riche y 51 ; 

^Xer herre, mir retet mm sin, jedoch ich aller tumbest bin 



i) vgl. Vogt, Salman u. Morolf S. CXL1V u. Wolfd. B 96,1. 
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B b 13; vgl. noch J 50 und die Gegenüberstellung von 
liep und leit. Bei Eilhard ist mir eine öftere Verwendung 
der Antithese nicht aufgefallen, ich habe mir nur die 
wenigen Fälle 1507 daz uns so leide gesehe hie, als mir di> 
liebe irgie; ferner 3768. 4455 notiert. Auch Veldeke liebt»' « 
sie noch wenig, abgesehen von jener S. 136 erwähntere 
raffinierteren Art, die ihm und Eilhard gemein ist, i 
einem Satze zwei Ausdrücke, die sich eigentlich au 
schliessen, zusammenzustellen. Doch findet sich bei Veldek 
schon das Bestreben, einen Gedanken durch Antithese ^ 
nach allen Seiten hin zu beleuchten (Roetteken S. 102). 

IL Anschaulichkeit. 

Synecdoche und Metonymie. Die im Mhd. häufigs 
Art der Synecdoche besteht darin, dass statt der Pers 
der Teil des Körpers genannt wird, der die betreffen 
Tätigkeit ausübt. Umschreibungen von lip mit dem Ge 
oder einem Possessivpron. sind so häufig, dass sie kaur 
noch künstlerisch wirken und grössere Anschaulichke 
hervorrufen. Im Gr.E. findet sich nur das eine Beispie 
ril leide her ime gedachte umbe Bonifaites lip K^ 40. Ande 
Umschreibungen wie haut, ouge. munt. öre lassen sich nie 
belegen, doch sind sie überhaupt in der Dichtung de 
12. Jahrhs. noch nicht so beliebt gewesen, wie späte 
Zahlreicher sind die Umschreibungen durch geistige Kraft 
oder Eigenschaften: daz herze ist ime so stolz F*> 3 
(vgl. Eol. 3iU5 min herze ist mir iemer mere irö: En. 23 
des was shi herte vele vro: Herbort 4186 s/n herze er sehr ac) 
mir ne senfte noch min mut C h 27 (Xib. 582,3 daz senfter 
ire den muot: vgl. 158.2: En. 4031 hen tuas getroste 
her moet: Eilh. 741!) daz im gesenftet icirt sin mut); darzC 
tröstet mich min mut B^ 15: du hete der Jcunic sinen mu 
geläzen an den jungelinc ;•*> 7: deme guten tccllere wa 
sin gemäte svere Hb 37 (Biterolf. Anm. zu 10988); n 
s'*t der rede nicht zc vro und tringet uwer gemäte so J 3! 
(vgl. Alex. 1505): alle mine sinne hän ich an üch geläzer&- 
E 17 (über sinne Erec 263. 1876 u. ö.). 
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Bestimmte Zahlen als Vertreter einer unbestimmten 
enge sind verwandt: dru hundert d h 45 (Eilh. 8428. 8554): 
-ar die nacht drier iäre were lanc J b 25; vielleicht auch 
^'i-mlf, das häufig so gebraucht wird ! ): qttämen zvelf schechere 
9K^*~ant K*> 12. — Auf Synecdoche beruht es auch, wenn 
s ^£ttt 'Schwert 1 ecke gesagt wird, K h 18. C*> 5. 

Die Metonymie setzt einen Begriff für einen andern 

^^^^en der Nähe ihrer Beziehungen. Das Land wird mit 

^^rx Bewohnern vertauscht: virnäwen woldc zer werlt sinen 

J^^^s B 5; sin hat daz laut ere, da iz inne stät B 5; werlt 

Menschen wird schon im Rol. und Alexanderliede ge- 

t (Alex. 1216; En. 6281). 



Metapher, Vergleich, Gleichnis. Der Gebrauch 
^^X* Metapher ist bei dem Dichter noch sehr beschränkt: 



.en vullemunt er dö worchte den ercn in so kurzen tagen 
^* 39; wir hän ü virgolden nach, svaz so ir uns ze borge 
^-^■i getan C 27 (vgl. Eol. 6283 äne wäge gute ih thir withere 



tof,z golt thaz thü gäbe [Baumgarten a.a.O. S. 31]; Vel- 
^^ke 6934 dö gülden sie hen rechte, dat sie hen sculdich 



^ren). Schliesslich findet sich die Metapher noch bei der 

^hilderung des Gr.R.: des wart ime vil getougen manic 

^-ic von den ougen, sine gute lachten alse ein glas, wan er 

aller spigel was D*> 11. In ähnlicher Weise verwendet 

eldeke den Spiegel: 267 he was den van Erminen f einen 

iegel gegeven: En. 12622. 

Der Dichter macht also nur einen recht bescheidenen 

^^Jebrauch von der Metapher, vergleichen wir ihn etwa mit dem 

^Dichter des Rol. Doch kommt dies daher, wie Baumgarten 

^eigt, dass die geistlichen Dichter durch „die gelehrte 

^ärklärung geistlicher Symbole allmählich eine eigentümliche 

-<^rt specifisch geistlicher Formen herausbildeten." Auf 

^lie allmähliche Entwickelung derMetapher in derCharakter- 

^childerung macht Lichtenstein S. LXXXV aufmerksam. 

iSr führt aus, dass sich im Kunstepos gern an einer Stelle, 



i) vgl. Radke, Epische Formel im Nib. S. 42 (Diss. Kiel 1890) 
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meist am Anfange oder Ende des Gedichts, eine aus- 
führliche Charakteristik des Helden fände, und dass die 
hierbei verwandte Darstellungsweise im Laufe des Jahr- 
hunderts eine bedeutsame Veränderung durchmache. In 
den ältesten Epen wie Alex, wurden die Vorzuge des 
Helden etwa durch Subst, abwechselnd mit Adj., ge- 
schildert: Eilhard folge im ganzen diesem Brauche, doch 
komme bei ihm als neues Element schon die Verwendung 
des Vergleiches hinzu. Im Gr.R. trete in Verbindung mit 
dem Vergleiche die Metapher auf, die bei Veldeke und 
seinen Nachahmern allgemein zur Geltung gelangt sei ! ). 

Veldeke und Hartmann lieben es, einen einzelnen 
Vorgang oder ein einzelnes Ding mit dem typischen oder 
idealen Verlaufe aller derartigen Vorgänge oder Dinge 
zu vergleichen (vgl. Roetteken S. 87). So findet sich häufig 
die Formel als sie ivn rechte solden, die auch im Gr.R. 
nicht selten ist: daz tras reine unde guot dlsez txm rechte 
solde a*> 11; vgl. A 16. ö 22: aiser solde F*> 2. G 15. K 14. 
7 34. yb 52. Diese Formel ist der geistlichen Literatur 
des 12. Jahrhs. und der vorhergehenden Zeit 2 ) sehr ge- 
läufig, doch findet sie sich in den grösseren Epen nur 
ganz vereinzelt: Kais. 6899, im Roland, Alexander, Rother ') 
sucht man sie vergebens. Eilhard wie die Volksepen bieten 
wieder zahlreiche Belege: und bestatten Morolden, als sie 
van rechte solden Eilh. 976: ferner 385. 4646. 5010. 5170. 
7392 u.ö.: Nib. 1378/2. 2045,3: Bit. 5940. Bei Veldeke 
ist die Formel etwas verändert: so sie von rechte solden 
sin, doen 3356. 5994 u.ö., während spätere wieder zu der 
alten Form zurückkehren. 

Beinahe ebenso formelhaft wie diese Vergleiche sind 
die mit degen, fielt: under sie lief her als ein degen K b 30. 



t) vgl. hierzu Bebagbeis Warnung (S. CXC1V), auf Grund dieser 
Erscheinung chronologische Bestimmungen vorzunehmen. 

2> Kraus VII 24; Schütze, Otfrid 33: Glouben, hrsg. von v. d. Leyen 
S. 139. 

3) Doch bietet Rother 29S5 einmal etwas Ähnliches : htr enfiemc 
h mit eren, also von rechte ein man smen herren. 
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Nachgebildet ist er den überaus zahlreichen mit helt: 
alse fielde Alex. 4528; alse helede goede En. 7441: alse goede 
knechte 6933 oder denen der älteren Art: gelieh eineme 
thiettfiegene Kol. 4713; Kais. 14069; Alex. 1770. Gemieden 
wird vom Dichter der sonst sehr verbreitete Vergleich: 
als e<e guoten heleden wol gezam, der auch noch bei Veldeke 
eine grosse Eolle spielt '). 

Seltener ist die folgende Form des Vergleiches: daz 
hotibet er dö niderslüc, also der man tut, der vil sere 
denket y 8, die ich häufiger nur im Alex. (148. 1928 alse 
der stolze man tüd, der sich ze sere verhebet u. ö.) und bei 
Eilh. 8084 (dannen er dö drahete, als dicke der man tut, 
der da wendet stnen müt) gefunden habe. Ein ähnliches 
Beispiel steht schon Rol. 289: sie fuorten groz übermuot, 
so ie ther unsälige tuot, doch fehlt hier noch der Relativ- 
satz, der sich später anzuschliessen pflegt. 

Abgesehen von diesen formelhaften Vergleichen bietet 
der Gr.R. nur wenige ganz kurze. Er steht hier völlig 
a uf dem Standpunkt der altdeutschen Epik, die Vergleiche 
n **r äusserst ungern verwendet. Die ahd. Alliterations- 
Ul *d Reimpoesie hat fast gar keine Vergleiche; etwas 
"^.ufiger werden sie erst in den Gedichten der Ubergangs- 
Z€ *it, doch entlehnen diese ihre sehr kurz gehaltenen Ver- 
S*^iche fast nur der Bibel und ihren sonstigen geistlichen 
J^^ollen. Nur wenige Gedichte vergleichen etwas ausgiebiger, 
3 ° Sonders die Heinrichs von Melk 2 ); sie halten sich nicht 
^•^^schliesslich an die geistlichen Quellen, auch das tägliche 
"J^^ben bietet ihnen Anknüpfungspunkte. Im Rolandsliede 
t^^rrschen gleichfalls die der geistlichen Literatur entlehnten 
^ ^rgleiche vor, weiter ausgeführt sind nur wenige, z. B. 
-*^60. 6314 (Baumgarten S. 40); sonst fehlen die umfang- 
reicheren Gleichnisse damals fast überall; noch nie 
^ird allein aus der Freude am Bilde dies weiter aus- 
geführt. In der Zeit des Gr.R. geschieht dies schon 



*) Roetteken S. 87; Baumgarten S. 41; Kraus VI 88; Eilh. 2263. 
2 ) vgl. Kraus, Vom Rechte S. 17. 
Palaestra XXX. 10 
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häufigfM 1 ; recht schmuckvolleGleichnissevcrwendetder Pfaffe 
Wornlier in den Marienliedern, einmal wird auch die Ge- 
schichte vom heiligen Scrvatius angenehm durch ein schönes 
Bild unterbrochen (vgl. Schorer, Q. u. F. 12,101). Veldeke 
und Eilhard lieben die ausgeführten Gleichnisse noch nicht, 
auch sie beschränken sich meist darauf, kurz durch als 
oder dgl. den Verglcichsgegenstand anzuführen, so dass 
der Vergleich meist noch in demselben Verse sein Ende 
findet oder sich höchstens noch über die folgende Zeile 
erstreckt. 

Der Dichter des Gr.R. vergleicht das Niedermetzeln 
der Frauen und Kinder mit dem Schlachten von Rindern 
(fi 2(5), wohl in Anlehnung an einen in der Epik des 12. Jahrhs. 
häufigen Vergleich ■). Der Hund dient gern zur Bezeichnung 
von etwas Verächtlichem: wie moehtich daz lirivinden, daz ich 
en nu soldc binden und in dar sente als einen hunt E b 48 
(vgl. Baumgarten S. 38). Schön ist das ausgeführte Gleich- 
nis, in dorn der Graf im Kampfe einem Falken ver- 
glichen wird, der sich unter die Vögel stürzt wie Rudolf 
unter die Feinde (F*> 25—50). 

Die Vergleiche mit Falken sind in der deutschen 
Literatur des 12. Jahrhs. selten. Einige Male bedeutet 
der Falke, der im Traume erscheint, den Helden, der seine 
Braut sich raubt. So träumt Konstantin im Rother, dass 
ein Falko von Rom geflogen kommt, der seine Tochter 
wegführt 2 ). Zur Bezeichnung der Kampflust des Helden 
habe ich den Vergleich in Gedichten dieser Zeit 
noch nicht gefunden, aus späterer Zeit vgl. Lichtenstein 
WV20 recht ahein ralke durch die schar prach er mit hurt 
(für al den tue, von stnen stauen niderlac für war da mavic 
rittcr i/uot*). Im Französischen sind derartige Vergleiche 

') Alex 3344; vgl. Anm. dazu. 

-) vgl. aiinl. Salman 535: Mhd. Wtfrtb. 111 216: M. Fr. 8,3*3. 9,5. 37,8. 

%: >) vgl. auch Lanzelot 3300: ob ich ez in gesogen tar, 8wä der degen 
milde mit dem roten Schilde hin mit den stnen spranete, daz her von 
im* iranetc. als deine vögele von dem am, die enwament niender sich 
bewarn < $ic erstieben in die hecke u. s. w. 
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beliebter, dort dient der Falke, der schwächere Tiere 
verfolgt, als Bild der Schnelligkeit oder als Bild des 
Kampfes; vgl. entre aus se fiert li Loherens gentis come 
faucon entre oisillons petis Gar. Loh. II 189, 19-20; ausi 
con li faucons faxt les oiseus fuir, fait Ouillaumes d'Orenge 
paiens et Sarrasins Elie 659 u. ö. ; mes Sire Ivains tot 
autresi les feisoit venir a merci com li faueons fet les cer- 
celes Iwain 3193; ferner Boeve A 599. 

Vergleiche mit Tieren sind nicht bloss auf Menschen 
ausgedehnt, auch andere Tiere werden wieder mit ihnen 
verglichen; ia giene virivenentltche inzelt Bonthart rechte 
alsam ein Her J 47; vgl. Eracl. 4987 er gie ensprunge als 
ein Her. — Andere Vergleiche sind nur selten. Der Gr.K. 
gleicht im Kampfe einem wütenden Manne: her gienc 
houwende under in aisein wütender man K*> 35 ! ). Der Glanz 
der Edelsteine wird wie in fast allen Epen der Zeit mit 
dem hellen Lichte des Tages verglichen: daz schein des 
nacktes alsez were tach a^ 6; und was lüter alse die tach von 
dem edelen gesteine gröz und deine; die nacht ne wart nie so 
tunkel, dirre karvunkel der ne lüchte genüch A^ 13; vgl. 
Roth. 1610 dar inne lac got gesteine: swe dinster die nacht 
was, sie lüchtin also der tac; Alex. 7045 ein karvunkel der 
nacht ne were nie so tunkel, er ne lüchte aisein sterne (vgl. 
Kinzel 7045). Ferner: sme gute lachten als ein glas D*> 13; 
vgl. Eilh. 1823 den heim glizen so ein glas; Ortnit 114,3. 
177,1 sam ein glas. — Die Schnelligkeit eines feurigen 
Rosses wird durch den schönen Vergleich: ein ravit der ge- 
lief, alse ob die werlt wit al sin eigen were D 62 beschrieben, 
dessen Vorkommen in späteren Gedichten Grimm S. 46 
nachweist. 

Oft wird eine Handlung mit einer früher begangenen 
verglichen: alsam e täten sie beide J b 19, oder die Aus- 
führung einer Handlung wird als übereinstimmend ge- 



*) vgl. Nib. 2219,1 der vacht alsam er wuote; Lanzelet 4362. Auch 
in anderen Sprachen häufig: Haveloc 2661 the Danean fouhten so pd 
wäre toode u. ö.; KÖlbing, Amis u. Amiloun S. LVIII; im Franz. vgl. 
Boerner, Raoul de Houdenc, Leipzig 1884, S. 10. 

10* 
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schildert mit dem, was befohlen war. Diese Vergleiche 
dienen meist nur dazu, den Reimvers zu füllen: die rrotee 
tet als her sie bat J 42: der greue tet aiser in bat y 30: 
ferner K 59. B 22. y 36. d* 26. Ebenso reichlich bietet 
sie Eilhard (2041. 2127. 4618 u. ö.). Vor ihm trifft man 
solche Vergleiche nur vereinzelt 1 ), eine grössere Über- 
einstimmung zeigen auch hier die beiden Bahnbrecher 
ritterlicher Epik. 

Personifikation. Konkreta werden vom Dichter 
des Gr.R. nie persönlich gedacht, und nur selten werden 
Abstrakta als lebende Wesen behandelt. Am besten findet 
sich eine solche Personifikation K b 61 durchgeführt, wo 
der Graf in seiner Betrübnis über den Fall seines Vetters 
den Tod anredet: owe bitterliche töd, daz du an mich nicht 
ne queme, dd du Bonifaiten neme. Diese Personifikation 
des Todes ist im Franz. z. B. bei Chrestien sehr beliebt, 
der ihn oft durch eine Anrede als Person hinstellt; vgl. 
Grosse a. a. 0. S. 136. — Die Nacht scheidet vom Tage, 
wie lebende Wesen sich von einander trennen: dd quam 
in den stunden, alsich tach unde nacht schiet H 7. Die guten 
liatgeber dürfen auf der Bank sitzen, auf der die Ehre 
ihren Platz hat d 45. — Das Glück waltet wie ein Gott 
über die Menschen: groz gelucke des gewielt H 54 2 ). Kaum 
noch als Personifikation gedacht ist: woldes du sagen die 
starken nuwen mere a 2 3 ). 

Die Minne stellt der Dichter sich als Peinigerin vor, 
wenn er sagt: uiver minne tut mir grbze not E 20. Diese 
Personifikation erinnert an Veldeke, der die Minne eine 
Königin nennt, ouch hänget mich die minne E 25; En. 848 



*) vgl. Roth. 3092 trüch man golt rot, alse der koninc gebot; 2540; 
Alex. 3959; Kraus XIII 42: Rol. nur 66J8 stat, also in ther keiser gebet t. 
Floyris 285 knüpft diese Sätze nicht durch eine Vergleichskonjunktion, 
sondern durch daz an: gerne täten sie alle dat, dat en die selve greve bat. 

2) ebenso Floyris; ähnlich bei Veldeke 4015. 4470 u. ö\; Eilh. 8677. 

3 ) vgl. Biterolf 4815, wo der Ausdruck als formelhaft in der 
Poesie des 12. Jahrhs. nachgewieson wird. 
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tvcmd s? die minne sere dtvang; Nib. 313,3; auch bei Chrestien 
ist diese Personifikation bekannt (Grosse S. 137). 

Wie alle Poeten der Zeit, liebt es auch der Dichter 
des Gr.R., die Affekte in Gegensatz zu der Person zu 
stellen und ihr als Begleiter oder Ratgeber beizugeben: 
sin stolze müt gap ime geleite ztt cumende zu, der Jcunegin 
J 55; grozer eren half in sin degenheit F 53; Kais. 16918 
des half in ir groz eilen oder herre mir retet mm sin, iedoeh 
ich aller tumbest bin, dar zu tröstet mich mm mät B^ 13 
(vgl. Baumgarten S. 45; Roetteken S. 82). 

Pleonasmus der Deutlichkeit. Gern wird bei 
der Erzählung einer Handlung der Körperteil oder der 
Gegenstand, mit dem sie ausgeführt wird, besonders 
hervorgehoben, obwohl ein Verschweigen die Deutlich- 
keit keineswegs beeinträchtigen würde. Am häufigsten 
findet sich in dieser Verwendung hant: der böte gap da ze 
stete den brief deme Jcunige in die hant E*> 24; ferner H 13. 
33. ß*> 25. H*> 6. K 31; vgl. Rol. 825 einen palmen vurte 
er an der hant u. ö. Mit einer Apposition versehen wird 
hant einmal so verwertet, als es dem Dichter auf den 
Gegensatz zwischen dem hohen Stande des Grafen und 
seiner armseligen Lage ankommt: der ton den hei- inme 
grase vant, mit siner linden wizen hant, des nam hei' aldä 
ze stunt H 23. Ebenso gebraucht der Dichter munt: des 
wmes gap her ime da ze stunt deme greuen ein luzzel in 
den munt H*> 23. vüze und hende: dö crouch der eilende 
mit vuzen und mit henden H b 56; ougen: daz ich mit 
ougen ie gesach ßb 7; des wart ime vile getougen manic 
blic von den ougen D fe 11; vgl. Alex. 5024 daz sach ich 
mit mmen ougm; Roth. 1720; En. 1537. 12990. — Hierher 
gehören auch solche Verbindungen, in denen zu 'verwunden' 
'mit dem Schwerte' oder zu 'sprechen' 'das Wort' hinzugesetzt 
wird: vunfe her do virsfa'tc ze tode mit der ecken K^ 17: 
ei/n wort sprach er über al C b 14. a 24. 

Nicht ganz so selbstverständlich ist der noch im Roth., 
Rol. und Alex, unbekannte Zusatz in ireme mute E 41 



— 150 — 

bei einer Überlegung, die die Königin anstellt: vgl. Eilh. 
1873 und gedachte in irme mute sän: Floyris 126 ende 
dächte an shne mute. In dieser Weise werden auch kleine 
Sätze zur Erklärung einem Worte hinzugefügt, die durch 
ihre allzu grosse Selbstverständlichkeit etwas Störendes 
an sich haben: ein nephelm, da er uz dranc Ht>21: doch 
ensup her an der trete, die her ane hete H*> 10 (vgl. Vom 
Rechte 25,1: sie ulizzete sich ir wete, die sie ane hete); den- 
selben brief man dö las, da? dar an geschriben was E b 26. 
Ähnlich Eilh. 4819: Alex. 0536 selbe ich dar inne las, daz 
dar ane geschriben tcas. 

Hyperbel. Die Vergleiche im Gr.R. beruhen oft auf 
der Hyperbel. So D 62. wo die Schnelligkeit und der 
feurige Mut des Streitrosses geschildert werden, das läuft, 
als ob die Welt sein eigen wäre, und A*> 13. wo die edelen 
Steine an Glanz den Tag übertreffen haben sollen. 

Um die grosse Müdigkeit der von einem Kriegszuge 
heimkehrenden Krieger anschaulich zu machen, sagt der 
Dichter: dö sie solden ezzen daz bröt. dö sliefen sie in den 
stunden und hatten ez in dem munde B 14. wozu Grimm 
S. 46 zwei ähnliche Stellen anführt. Von den Liebenden, 
die. nach langer Trennung endlieh wieder vereint, sich 
dem Genuss ihrer Liebe hingeben, heisst es: daz gröze 
kunicriche nemen sie nicht vur eine nacht J*> 32: sie beide 
gerne icolde7i, daz die nacht drier jure teere lanc Jl> 25 
(vgl. Grimm S. 46\ Bei der Schilderung der gewaltigen 
Macht des Kaisers von Rom bedient sich der Dichter der 
Hyperbel: tcande keisers genöz neirart noch nie nechein ge- 
born, diu lant teere alles rirlom D h 60. 

Häufig ist der Typus, dass von einer Sache oder 
Handlung ausgesagt wird, sie sei so gross oder wunderbar. 
dass man es gar nicht beschreiben kann: der christenen 
was gemngeti also unmäsc eil irslagen* daz u nieman ne 
kan gesagen umme die not die man in tud a 7: ia tcas ime 
die rucke und die buch &> geslagen. das es u nieman ne 
hm gesagen H 50. Schon in der Alliterationsdichtung und 
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bei Otfrid finden sich ähnliche Formen dieser Hyperbel 
(Schlitze a. a. 0. S. 22 f.), die im 12. Jahrh. äusserst beliebt 
ist. Baumgarten S. 50 bringt eine Reihe Belege aus dem 
Rol. und der geistlichen Dichtung bei; doch auch andere 
Gedichte bieten sie zahlreich: Roth. 395. 842. 1857 u. ö.: 
Alex. 2365 di da lägen irslagen, di ne cunde ü nieman 
nesagen; Kaiserchr. 4445. 16728; Eilh. 4502 die vroude die 
dö wart, die enkan ach nhnan gesagen. Positiv ausgedrückt 
wird der Gedanke y39: einen vullemunt er dö worchte dm 
eren in so kurzen tagen, daz man dar immer mach dbe 
sagen. 

Ein anderer Typus ist der, dass die geschilderten 
Handlungen u. s. w. in Gegensatz mit anderen derselben 
Art gestellt und als die besten gepriesen werden, die es 
je gegeben hat: daz gesidele hiez er machen ivlt, daz weder 
e noch sit also rlehez nie ne wart y 42 (vgl. Baumgarten 
S. 50); dannoch hetes tu michel ere, daz nie nichein kunic 
mere also gröze gewan y 4. Auch hierin folgt der Dichter 
nur dem Vorbilde seiner Zeit: er was der allirheriste man, 
den Kriechen ze kuninge ie givan Alex. 52. 5800. 5850. 
6384; Rother 37G1 ')• 

Schliesslich findet sich noch der Typus: nie hat man 
so etwas gesehen: ir ne gesähet nie so vechte in nicheineme 
strtte so herte F*>51; vgl. Exodus 1734. 1886; Eilh. 5964 
dö wart der hertiste str?t, den mannes ouge ie gesach. 



VIII. Die Persönlichkeit des Dichters. 

Der Dichter des Gr.R. zeigt ein lebhaftes Interesse 
an den Personen, die er dem Leser vorführt. Er steht 
darin keineswegs allein in der frühmhd. Literatur. Schon 
der Pfaffe Konrad verrät grosse Sympathie mit denen, 
die ihn hauptsächlich interessieren, und Hass gegen die, 



J ) vgl. Radke a. a. 0. S. 33; Schütze, Das volkstümliche Element 
im Lanzelot, Diss. Gryph. 1883, S. 12. 
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welche seinen Lieblingen schaden. Ebenso steht Eilhard 
seinen Helden nicht kalt gegenüber, sondern verteidigt sie 
gegen Vorwürfe und sucht ihr Tun zu entschuldigen. 
Der Dichter des Gr.R. übt wie fast alle Dichter der Zeit 
an seinen Helden Kritik, indem er ihre Erlebnisse und 
Handlungen nicht einfach erzählt, sondern hinzufügt: alse 
man von rechte solde A 16 oder einfach aiser solde (vgl. 
S. 144), ohne jedoch seiner Zuneigung oder Abneigung 
weiteren Ausdruck zu verleihen. Oder er sagt, ob eine 
Handlung ihm gut oder schlecht erscheine, wie E 9: des 
was die vrowe im unbereit, daz sie sagete iren mät sän, 
swie ubele siez e hete gelän. 

Sonst tritt der Dichter selbst hervor, um die Schilderung 
auf einen andern Gegenstand zu leiten: ntt laze wir die 
rede stän, wir suln an den Jcunic van E b 10. Er bedient 
sich da einer Formel, die sich auch sonst recht häufig 
findet. Bisweilen deutet er vorher an, was er noch alles 
zu erzählen hat: vil dicke ich u dar abe sagen mach iemer- 
liehe dinge K 39; durch die Verse K b 5 ich mach ü sagen 
wunder von liebe und oach von leide bereitet er den Leser 
auf die traurige Änderung im Geschicke der Liebenden 
vor; die Spannung seines Publikums erregt er, indem er 
auf zukünftige Ereignisse hinweist. Nur durch Reimnot ver- 
anlasst ist die Zurückweisung: der gute weitere, von deme 
ich hüte dise mere sagete H^ 17, da die Erwähnung des 
wellere nur wenige Zeilen vorhergeht und ein Irrtum, ob 
derselbe gemeint sei, vollständig ausgeschlossen ist. Um 
nach einer Abschweifung wieder auf sein Thema zurück- 
zukommen, sagt er: nu vdwir wider an die manheit F*> 39. 
Wenn neue Personen eingeführt werden, spricht er seine 
Bereitwilligkeit aus, ihre Namen zu nennen d*> 32. Will 
er den Eindruck, den eine Handlung auf seine Helden 
macht, schildern, so braucht er dazu die Worte: shien 
mut ich ü sagen wti C b 13. 

Ganz der Gewohnheit seiner Zeit folgt er, wenn er 
hervorhebt, dass die geschilderten Ereignisse auch auf 
Wahrheit beruhen und nicht etwa ein Produkt seiner Er- 
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findung seien; zweimal schärft er seinen Lesern ausdrücklich 
ein, dass er nur erzählt, was er gehört hat (B 18. H*> 20). 
Sonst gibt er diese Versicherungen besonders, wenn er 
eine bedeutende Heldentat schildert, an der ein kritisch 
aufgelegter Hörer vielleicht einigen Zweifel haben könnte. 
Ganz ebenso versichert auch Eilhar.d, wenn er wunderbare 
Ereignisse berichtet, die Wahrheit derselben. Oft wendet 
sich der Dichter an sein Publikum, um dessen Auf- 
merksamkeit auf bestimmte Punkte seiner Erzählung zu 
lenken, die ihm besonders am Herzen liegen. Er sagt zu 
ihm : nü nimet dirre rede goume F 33 oder verbindet damit 
zugleich eine Versicherung der Wahrheit: nü verneinet mir, 
in hän ü nicht gelogen F*> 33. Grössere Lebhaftigkeit 
sucht er dadurch zu erreichen, dass er Fragen an seine 
Zuhörer richtet, die er dann natürlich sogleich selbst be- 
antwortet: ivizzet ir nie der valke tüd F^ 25; waz wenitir 
daz sie teten? sie spileteit mit einander E 50. Einmal weist 
er eine Frage, die vielleicht jemand an ihn richten könnte, 
zurück, um dadurch nachdrücklich jeden Zweifel an seiner 
Schilderung zu beseitigen (J b 29). 

Auch darin schliesst er sich der Technik seiner Zeit- 
genossen an, dass er, um seine Helden in den Augen 
des Publikums zu heben, versichert, sie seien die besten, 
die es je gegeben, oder wenigstens, die das Publikum je 
gesehen hat (vgl. S. 150). Bisweilen erzählt er nicht ein- 
fach die Tatsachen, sondern sagt, er glaube, dass es so 
geschehen sei, wodurch er eine leicht humoristische Wirkung 
erzielt: ich wene, der milde Jcune degen die schölten vrowen 
huste, beide sie ez ivol gclaste E 36; vgl. noch y 45. 

In den meisten dieser Punkte unterscheidet sich der 
Dichter gar nicht von den Poeten des 12. Jahrh. Selb- 
ständiger zeigt er sich, wenn er, als der Gr.E. sich mit 
Mühe aus dem Gefängnis befreit hat, die Aufforderung an 
seine Hörer richtet, Gott für eine glückliche Rettung zu 
danken. Dem Abte, der mit einem Junker die Strasse 
gezogen kommt, auf der der Graf liegt, und ein Brot fallen 
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lässt, das seinen Helden nachher vom Verhungern rettet, 
will er seinen Dank sagen, da der arme Graf es ja nicht 
konnte. Und auch dem Waller dankt er, der den Grafen 
ohnmächtig findet und tatkräftige Hilfe leistet. Er nimmt 
seinen Helden in Schutz, als er das Brot aufhebt, das 
der Abt auf die Strasse geworfen hatte. Er habe damit 
keinen Verstoss gegen die ritterliche Sitte begangen, denn 
in seiner grossen Not habe er es wohl tun dürfen. Die 
Königstochter verteidigt er gegen den Vorwurf, den man 
ihr vielleicht daraus machen könnte, dass sie den um sie 
werbenden König abweist, in der Hoffnung, ihren Ge- 
liebten doch noch wiederzusehn. Kräftig wendet er sich 
in der Szene (ö 46 f.), wo er Bonifait als einen guten 
Ratgeber preist, gegen solche, die ihren IJerren schlechte 
Ratschläge erteilen. Ebenso lobt er an der Königstochter 
die gute Sitte und schilt heftig auf die bösen Weiber, die 
der guten Sitte entbehren (J 30). Begeistert singt er das 
Lob des römischen Kaisers, dem niemand auf Erden gleich 
kommt (D*> 27). 

In der Einfügung dieser didaktischem Zwecke 
dienenden Stellen entfernt sich der Dichter von der Ge- 
wohnheit der älteren geistlichen Epiker. Im Rolands- oder 
Alexanderliede ') legt der Dichter belehrende oder moralische 
Erwägungen meist seinen Personen in den Mund, tritt aber 
selber als Lehrer nur selten auf. Anders Eilhard in der 
Ansprache nurä jimgelinge VIII 87. 3110 ff., in der er sich 
über den ritt der Bösen gegen die Guten verbreitet. Ihm 
schliesst sich der Dichter des Gr.R. an, doch lässt er 
den Preis des deutschen Kaisers durch den König aus- 
sprechen, während der Graf selbst, veranlasst durch die 
Erziehung des Kindes, an dem der König Wohlgefallen ge- 
funden hat, die Pflichten des Ritters hervorhebt. Auch im 
Inhalte dieser moralischen Betrachtungen weicht er von 
seinen Vorgängern ab. Im Rolandsliede verraten diese 

J ) Lorenz, Über das lehrhafte Element in den deutschen Kunst- 
epen der Übergangszeit und der ersten Blütezeit. Rostock 1881. 
S. 7 f., 11 f., 16. 
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didaktischen Partien sofort den geistlichen Autor. Die 
Menschen werden ermahnt, Gottes Willen zu tun und ihm 
zu dienen, dann werde der Lohn nicht ausbleiben. 
Im Alexanderlied e wird wenigstens schon an einer Stelle 
von den Aufgaben des ritterlichen Mannes gehandelt; auch 
hier fügt der Dichter seine Moral in Briefe und Gespräche 
ein, nur selten, in einer längeren Stelle nur am Schlüsse des 
Gedichtes ergreift er selbst das Wort. Im Rother spielen 
diese moralisierenden Betrachtungen eine ganz kleine Rolle, 
es finden sich nur vier Stellen, in denen der Dichter seine 
Personen die Mahnung, nicht übermütig zu sein, und Be- 
trachtungen über die Aufgaben des Ritters aussprechen lässt. 
Über den Dichter selbst verraten die Bruchstücke 
fast nichts. Als seine Heimat Hessen uns die Reime Hessen 
erkennen; die Technik und die Anspielungen auf die Feste 
des deutschen Kaisers legen es nahe, die Entstehungszeit 
des Gedichtes in dem Beginn der siebziger Jahre zu suchen. 
Zugleich verraten sie uns, dass der Dichter ein Mann voll 
patriotischen Stolzes ist, der sich freut, den grossen Ruhm 
seines Kaisers zu preisen. Vielleicht trieb ihn hierzu 
noch ein persönlicher Grund. Die Landgrafen von Thüringen 
waren in dieser Zeit zugleich Herren in Hessen. Auch 
schon vor der literarisch so angeregten Zeit Hermanns, 
in der Thüringen der Sammelplatz grosser Dichter wurde, 
rauss hier ein geistiges Leben geblüht haben. Es wird 
erzählt, dass der Landgraf Ludwig II. zwei seiner Söhne 
nach Paris sandte, damit sie dort Künste und Wissen- 
schaften erlernten. Wie leicht konnten sie da Geschmack 
an den dort beliebten Epen gewinnen und, heimgekehrt, 
dichterisch begabte Landsmänner zu einer Behandlung 
der Stoffe, die ihnen dort gefallen hatten, in der Mutter- 
sprache anregen. Denn Interesse für die deutsche Literatur 
muss man bei den thüringischen Fürsten voraussetzen, 
wäre es doch sonst kaum erklärlich, wie der Graf Heinrich, 
der nach Behaghels einleuchtender Vermutung einer der 
Söhne Ludwigs IL war, Veldekes halb vollendetes Epos 
entwandte. Wenn wir nun den Dichter des Gr.R. in dieser 
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Umgebung geistig wurzelnd denken, so gewinnt der Preis 
des Kaisers noch ein anderes Lieht. Die Landgrafen 
standen nämlich durch Heirat in naher Verwandtschaft fco 
mit dem kaiserlichen Hause: auch die Königsfamilie von m 
Böhmen war ihnen verschwägert 1 ). Musste da nicht der lütt 
Dichter hoffen, mit seinem Lobe der so nahe Verwandten pt 
auch bei dem Landgrafen auf freundliche Anerkennung 
zu stossen? 

Der Dichter ist jedenfalls kein Geistlicher geweseu. 
das zeigt schon die geringe Anzahl der Gebete und geist- 
lichen Formeln: ein Geistlicher würde zudem kaum einen 
Ritter, der auf Seiten der Heiden gegen seine christlichen 
Landsleute kämpft, zu seinem Helden gewählt haben, würde* 
es wenigstens nicht unterlassen haben, geistliche Be — 
trachtungen an die Reue des Grafen anzuknüpfen. Griffii*^ 
führt noch an. dass ein Geistlicher wohl auch kaum di 
etwas üppigen Schilderungen von den heimlichen Zusammen- 
künften der Liebenden würde geduldet haben. Gegen di - 
Annahme eines geistlichen Autors spricht endlich der Zu , 
der Toleranz, der durch das ganze Gedicht hindurchgeht 
Während bei dem Pfaffen Konrad 2 ) Hass und Verachtun 
gegen die Heiden sich noch oft äussern, erkennt derDichte- 
des Gr.R. ihre Vorzüge ruhig an. Der Heide Girabob 
wird als der gute Ratgeber ausdrücklich gepriesen. Di 
Treue des Heidenkönigs wird gerühmt, da er dem christ- 
lichen Könige auf sein Verlangen den Grafen nicht zurück- 
senden will, obwohl er dadurch des Königs Freundschaft 
verscherzt. Die Tochter des Heidenkönigs wird wegen ihrer 
guten Sitten gepriesen, und nichts Anstössiges findet der 
Dichter in einem Liebesverhältnis des Gr.R. mit der Heidin. 

Der Dichter wird ein Mann ritterlichen Standes ge- 
wesen sein. Ob er wie Veldeke eine geistliche Erziehung 
genossen hat, ist fraglich, doch spricht mancherlei dafür. 



*) vgl. Rommel. Geschichte von Hessen I S. 254 u. Anm. 31: 
ferner Anm. S. 205. 

2 ) Der Pfaffe Lamprecht, der im Alexander nur mit Heiden zu 
tun hatte, kommt für diese Frage nicht in Betracht. 
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Wie die Quelleauntersuchung zeigte, ist er bekannt mit 
Berichten über die Kreuzfahrten und mit französischen 
Epen ; doch war es allerdings nicht auszuschliessen, dass er den 
Stoff seiner Dichtung nur mündlichen Erzählungen ver- 
dankte. Seine Kenntnis des Lateinischen wird durch die 
Einfügung eines lateinischen Gebetes 'pater de celis, miserere 
nobis' nicht bewiesen. Das einmal vorkommende templum 
versieht er mit der richtigen Endung. Die wenigen 
französischen Fremd worte fallen nicht ins Gewicht, da sie 
su seiner Zeit wohl schon in Deutschland sich eingebürgert 
hatten. — Seine ritterliche Herkunft verrät sich in manchen 
Zügen. Mit Behagen verweilt er bei der Beschreibung 
des reich geschmückten Gemachs der Gräfin, der prächtigen 
Kleider und des mit Edelsteinen bedeckten Reitzeuges. 
Sorgfältig hebt er das ritterliche Aussehen und Benehmen 
des Grafen hervor. Er will seinen Standesgenossen in 
Rudolf das Bild eines Ritters hinstellen, wie er sein soll. 
Darum schildert er ihn wohl auch als Flamländer, als 
einen Grafen von Arras. Er ist ein helet stolz und gemeit, 
dem alle Untat verhasst ist. Die Frauen lieben ihn darum 
und werfen heimlich ihre Blicke auf ihn. Er weiss sich 
höfisch zu benehmen und sticht dadurch vor den Rittern 
am Hofe des Königs von Jerusalem hervor. Der Dichter 
rühmt von ihm, dass er gleich freundlich sei gegen Arme 
und Reiche, gegen alle Menschen ohne Unterschied. Hilf- 
reich nimmt er sich des bedrängten Heidenherzogs und 
seines Sohnes an, obgleich er sich dadurch den Hass des 
Königs Gilot zuzieht. Auch gegen die Besiegten ist er 
milde, bringt er es doch nicht über das Herz, die vor ihm 
fliehenden Glaubensgenossen zu töten. Nur mit flachem 
Schwerte schlägt er auf sie ein. Die ritterliche Sitte, die 
gepriesen wird, ist schon sehr verfeinert, fast konventionell. 
Die weissen Hände des Grafen werden hervorgehoben, 
und der Dichter hält es für notwendig, den Grafen zu 
verteidigen, als er das Brot von der Strasse aufnimmt, 
das ein anderer dort hingeworfen hat. Grosses Gewicht 
legt er auf die ritterlichen Lehren, die dem Kinde, das 
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dem Gr.R. zur Erziehung* übergeben wird, erteilt werden 
sollen. Man merkt, es liegt ihm viel daran, sie seinen 
Hörern recht eindringlich einzuschärfen, er lässt sie gleich 
durch den Grafen wiederholen, als er das Kind der Pflege 
Bonifaits empfiehlt. Dieser soll ihm das bäuerische Wesen, 
die dorpericheit ! ), verleiden und ihn zu einem höfischen 
Ritter erziehen. Tüchtig mit den Waffen umzugehen soll 
der Ritter vor allem verstehen, jedoch auch die Gesellschaft 
der Frauen muss ihm lieb sein, gerne soll er sie aufsuchen 
und sich in ihrer Gegenwart auch gut zu benehmen wissen. 
Noch nichts macht sich in der Dichtung bemerkbar von 
der Verfeinerung des Minnedienstes. Als der Graf der 
Königstochter seine Liebe erklärt, da denkt sie nicht 
daran, sich zu sträuben und erst lange Dienste von ihm 
zu verlangen, ehe sie ihm ihre Gegenliebe zu Teil werden 
lässt. Dass die höfische Zucht noch nicht selbstverständliches 
Lebenselement ist, verrät sich in der Beflissenheit, mit 
der auf höfischen Empfang, auf höfisches Benehmen und 
Sprechen immer aufmerksam gemacht wird: nie wird es 
beim Abschied vergessen, dass der Held geziemend Urlaub 
nimmt. 

Mit jener Verfeinerung der Sitte verträgt es sich nicht 
mehr, die Kämpfe so zu schildern, wie es im Rother, 
Roland, Alexander und noch bei Eilhard der Fall war, 
und wie es auch noch einige volkstümliche Dichter des 
13. Jahrhs. lieben. Dort waten die Helden wie die wilden 
Schweine im Blut, oder die Wiesen sind gerötet vom Blute 
der Getöteten und die Leichen werden den Vögeln zum 
Frasse vorgeworfen. Alles dies meidet unser Dichter; 
ganz allein steht der Vergleich: mp unde hinder, die sluoc 
man alse rinder. Auch in der Auswahl der Worte für 
seine Helden und seine Kampfschilderungen entfernt er 
sich von seinen Vorgängern: helet und degen sind die 
am häufigsten gebrauchten Bezeichnungen, wtgant, das 
im Tristrant noch 40 mal und auch bei Veldeke (Zs.f.d. 



*) Dies Wort tritt hier literarisch zum ersten Male hervor. 
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Phil. 14,9) häufig vorkommt, erscheint hier nur einmal. 
Darin liegt vielleicht schon ein absichtliches Meiden des 
Wortes, das als Reimwort dem Dichter ausserordentlich 
bequem sein musste. Aber auch ritter findet sich nur einmal 
(<5 11), während es beiEilhard schon 37 mal erscheint, reckeund 
knechte verwendet der Dichter nur noch in den formelhaften 
Reimen ecken : rechen : wecken und knechte : rechte : vechten. 
Die Getreuen des Königs werden noch übereinstimmend 
mit der älteren Epik als die Holden bezeichnet, eine Be- 
nennung, die zuerst häufig von Gottes Holden, dann aber 
auch von weltlichen gebraucht wurde. In den Kampf- 
schilderungen meidet der Dichter bereits orlöge, stürm, wal, 
eilen, verch, sahs, ger, stälhät, rant, ort, kolben, volcwic, 
eintüte, brünne\ nur verwendet er noch ecke im formel- 
haften Reim, daneben steht suert. Als Wurfgeschoss kennt 
er nur den schaft, noch nicht den später so beliebten sper. 
Ebenso fehlen die Adjektiva vermezzen, turlich, halt, ellent- 
haft, die auf -sam wie lustsam, freisam u. a. biderbe, das 
Rol. und Alex, als Epitheton noch selten ist, gehört zu 
den häufigsten Epithetis gerade dieser höfischen Früh- 
zeit, erst bei den feineren höfischen Dichtern verliert es 
seine Beliebtheit, gemeit wird noch nicht gemieden; braucht 
es doch selbst Hartmann noch 9 mal im Erec. Ebenso 
verwendet der Dichter noch kindisch neben helede, das den 
meisten Dichtern der Folgezeit nicht mehr zusagt. Charakte- 
ristisch ist das Epitheton lobebere, wo die modernere 
Endung -bere schon das altertümliche -sam verdrängt hat. 
Im übrigen muss man damit rechnen, dass uns einige der 
veraltenden Ausdrücke wohl nur wegen derfragmentarischen 
Überlieferung des Gedichtes nicht begegnen. 

Wenn der Dichter schon merklich von der älteren 
Epik abweicht, so ist doch auch der Zusammenhang in 
manchem zu verspüren. Er ist an den Epen seiner Vor- 
gänger nicht blind vorüber gegangen. Schon in der Stil- 
untersuchung wurden manche Fäden aufgezeigt, die ihn 
noch mit der älteren Zeit verknüpfen. Mehr noch würde 
eine Formelsammlung und ein Verzeichnis der formelhaften 
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Reime ergeben, auf die ich hier verzichte, da der Gr.E. 
in derartigen Sammlungen zu anderen Gedichten schon 
benutzt ist. Genauere Übereinstimmungen mit einigen 
Gedichten der älteren Zeit lassen sich wohl nachweisen, 
doch dass sie sich in bescheidenen Grenzen halten, ist 
bei einem Dichter selbstverständlich, der seine schöpferische 
. Kraft schon bei der Umwandlung seiner Quellen bewährt 
hatte. 

Die Bekanntschaft mit dem Rolandsliede wird durch 
folgende Verse bewiesen: 



thu räteht mir min vre 

ja wil idi thmer lere 

vüe gerne gevolgen 

mines muotes was ich erbolgen 

fielet nü rat thü mir dar zuo 

äne thich ne wil ich niwet tuon 

wände ih thir icol truwe 2335. 



ih wile thir gerne wegen 
thaz er thih läze leven 



8951. 
9019. 



thaz ime got loneiscöne 

iuwer thienest ist scöne 

nu muoze iu got Ionen 1670. 

thaz clagete ther keiser here, 

er manete got verre 38. 

er manete got thicke verre 3000. 



dann sie tun die ere 

si ne solden ire lere 

nimmer gevolgen 

ice den bin ich harte irbolgm tfb 8. 

er ne wolde nüwet anegän, 

er ne heles sinen rät 

wender ime zu hrrliclier tat 

dicke riet mit güte?t wizzen ö 45. 

wolde man ime die herren wegen 
durch daz er sie lieze leben C 8. 

der böte da vil schöne 

bat, ime got löne ß*> 15. 1 ) 

der wettere clagete 

got her dicke manete Hb 31.2) 



Mit der Kaiserchronik hat das Gedicht kaum mehr 
als belanglose Formeln gemein: 



waz er in ze laide hete getan 

er tuolte sis wol ergezzen. 468. 



got helfe uns, daz wir in gelezzen 

und wir in ir gezzen 

daz er uns leides hat getan B b 20. 



1 ) Auch sonst häufig, doch nie im Reime auf sköne. 

2 ) Von kleineren Übereinstimmungen möchte ich noch erwähnen: 



thie zähere thie ime zetale vielen 7533. 
der keiser ligit thernith re 8096. 
thö gehörten sie michelen scal 6333. 
sie ritent in die lant 
sie stiftent roub unde brant 202. 
kunige.mir gevellet vile ubele 975. 

3774. 
an theme büke und ane theme 
rukke, brächen sie in ze stukken 

9014. 



die trahenen ime vielen ze tale « 26. 

Bonifait lac darnidere Kb26. 

ich höre mwhelen schal C b 15. 

der kunic reit in daz lant 

er stifte roub unde brant ö 17. 

dise rede säße ich dem kunige, 

gevellet sie ime wol oder ubele D 1. 

ia was ime die rucke und 

die buch so geslagen H 50. 
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ze Borne wol enphangen 
von tdben und von mannen, 
daz ich minen sun hän verlorn, 
durch daz bin ich uz comen 8527. 

friunt unde ntäge 

alt unde junge 7273. 

sie werten sih da vor, daz ist war, 
mer denne vier iär 407. 

enphiengen wol den heren 

mit vil grozen eren 4318. 

sie scieden sich mit unminnen 

15347. 



der wurde wol enphangen 

von tcihen und von mannen. y*> 54. 

verlorn heter stnen sun, 

umbe den was er uz comen. y 54. 

alden unde jungen 

vrünt unde mägen F 57. 

da vore lugen sie, daz ist war, 
mer danne ein halp iär d*> 47. 

do enphienc man den heren 

mit michelen eren B 23. 

do schiden sie sich mit unminnen 

cH>49. 



In der Kaiserchr. 14940 wird ein Mädchenheer er- 
wähnt. Schroeder bemerkt dazu, dass diese Sage hier 
zuerst auftrete. Der Dichter des Gr.R. (C 40) hat sie 
vielleicht dorther entnommen, denn die französische Quelle 
kennt sie nicht. Doch bietet die Schilderung in beiden 
Gedichten weiter nichts Übereinstimmendes, als dass in 
beiden das furchtbare Aussehen des Heeres besonders 
hervorgehoben wird. 

Alexanderlied. Von Wichtigkeit ist es, zu ent- 
scheiden, welche Fassung des Alexanderliedes unser Dichter 
gekannt hat. Es scheint mir wahrscheinlich, dass 
ihm nur die Strassburger Bearbeitung vorgelegen habe. 
In der Vorauer Hs. 1412 steht nur er solte Alexander 
üf einen poum hähen; im Strassb. Texte 1932 daz er vil 
lästerliche Alexander wolte vähen und üf einen ast hän. 
Hiermit stimmt Gr.R.: so muste man mich an der stunt 
lesterüche vähen. üf einen boum hähen E*> 52. Dass der 
Dichter des Gr.R. üf einen boum setzt, wo der Strassb. 
Text üf einen ast hat, ist nicht auffällig, da dies die ge- 
wöhnliche Form der auch sonst oft belegten Redensart ist. 
Viel wichtiger scheint mir, dass Gr.R. und Strassb. Alex. 
das Wort lästerliche in dieser Verbindung gemein haben: 
da es sich in anderm Zusammenhang schon vorher im 
Alex. 420 (Vor. fehlt) und im Vorauer 452 findet, so ist 
unwahrscheinlich, dass der Dichter des Strassb. Alex, 
diese Stelle erst nach den Versen des Gr.R. geändert habe. 

Palacatra XXX. 11 
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Häufig erscheint in\ Strassb. Alex. (1715. 2705. 3246 u. ö.) 
die Redensart manlichen müt, die im Vorauer fehlt. Ausser 
dem Gr.R. findet sie sich so früh noch zweimal im Roland: 
marilih gemuote 2947. 5835; später häufig bei Veldeke. — Vgl. 
ferner di wile di er dar nider lac, leit er ein bittere not, er 
was nah vil tot, doh half in, daz er genas, daz er so wol 
gewafent was Str. AI. 1756 (fehlt Vor.): her wände daz her 
were tot, der helet leit vil gröze not Gr.R. H*> 7; not — daz ich 
dar abe was na tot E 19; iedoch half ime daz, daz er zu 
der zit genas H 27 ; die hülfen ime, daz her genas F 45 ; — 
und hüb sih ilende dare Str. AI. 1768 (fehlt Vor.); [undgienc] 
tlende dare Gr.R. A*> 8. 

Die übrigen Übereinstimmungen stehen in beiden Be- 
arbeitungen des Alexanderliedes: leider sind sie sehr un- 
erheblich. 



nü bedwinget üheren müt 1505. 

wander kundiz wol bedenken 

dri hundert schenken 

huter aller tagelich 4028. 

da si ze schiffe quämen, 

ir rüder si nämen 6740. 

Alexandren des bedüchte, 

daz iz wol wesen mochte. 3992. 

ob ir däheime üwit sagit, 
des ir hie getan habit 4146. 

daz er dn heime muge sagen, 
waz er hie gesellen habe 4580. 

vil leide ih mir gedäJite 
vil liebe si sih gedähte 

und santin mit minnen 
mit ?ren äne schände 
wider heim zu lande 



6151. 
5844. 



7252. 



und ttoinget üwer gemüte so J 39. 

er kundiz wol bedenken 
umme daz vure gen der schenken 

A 20. 

in die schif sie säzen. 

der rüder sie nicht virgäzen F 46. 

wände in des bedüchte, 
daz er wol genesen mochte H b oO. 
(ähnlich Eilh. 392S). 

ich wetie sie da lieime nicht ensagen, 
daz sie zu Skalün hänt gesehen 

C 30. 

vil liebe sie ire du gedachten K T>. 

der kunic bat nten 

sine lüte wider ze lande 

mit eren <ine schände D 40. 



fride unde gnade, herzogen unde graben 3892: vgl. 
uffe die gotes gnadin sprach der junge greue Gr.R. Jßb 11. 
Der Reim ist insofern bemerkenswert, da sonst im Gr.R. 
greve immer auf e oder ce reimt. Zweifelhaft war nur 
greuen : gaben, das sich gleichfalls im Alexanderliede 1947 
findet. Man wird annehmen dürfen, dass der Dichter des 
Gr.R. diese beiden Worte aufeinander reimend kannte und 
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sie daher in sein Gedicht übernommen hat, obwohl sie 
seinem Dialekt fremd waren. 

Eine stoffliche Übereinstimmung beider Epen liegt 
darin, dass in beiden erzählt wird, wie der Held sich 
Bäume oder Zweige an den Sattel bindet, um zu verhüten, 
dass er erkannt werde: Alex. 2950 f; Gr.R. P 31. 

Die S. 161 erwähnte Stelle führt vielleicht daraufhin, 
dass der Dichter des Gr.R. der spätere Dichter sei: freilich 
ist die Grundlage nicht sehr tragfähig. Nach den Unter- 
suchungen Kinzels und Behaghels hat Veldeke die Strassb. 
Bearbeitung gekannt. Da nun die Eneide wahrscheinlich 
um 1175 entstanden ist (Behaghel S. 163), so müsste diese 
Bearbeitung vor 1175 fallen. Kinzel und vor ihm Lichten- 
stein haben nachweisen wollen, dass die Strassb. Fassung 
wieder den Eilhard benutzt und deshalb nicht vor 1170 
entstanden sein könne. Kinzel gründet seine Hypothese 
auf eine Stelle im Strassb. Alexander, die in dem 
Vorauer Text verderbt überliefert ist. Diese Stelle 
zeigt wörtliche Anklänge an verschiedene Verse des 
Tristrant. Wilmanns sucht zwar Zs. 27,294 zu zeigen, dass 
der in den fraglichen Versen ausgesprochene Gedanke 
schon dem alten Gedicht angehört habe, doch spricht nichts 
dafür, dass er in der Vorlage von S. schon mit ähnlichen 
Worten gestanden hat, die Baseler Bearbeitung zeugt viel- 
mehr dagegen. So halte ich Kinzels chronologische Reihe 
Vorauer Alex., Eilhard, Strassb. Alex., Veldeke noch nicht 
für widerlegt, so wenig ich die Bedenken übersehe, die 
sich gegen Eilhards Platz in ihr richten können (vgl. 
Schröder, Zs. 42, 78 f. 196). 

Auf einige Übereinstimmungen zwischen dem Epos 
Eilhards und dem Gr.R. macht schon Lichtenstein auf- 
merksam, doch ist eine nochmalige Prüfung geboten, da 
wir jetzt mit Hilfe des cechischen Tristrant genauer fest- 
stellen können, was Eilhards Original angehört hat. 

In ähnlicher Weise wird in beiden Epen die Erziehung 

des jungen Tristrant und des heidnischen Kindes im Gr.R. 

beschrieben. 

11* 
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Bei Eilhard heisst es: 



Graf Rudolf: 

daz beualch der greue 

dö Bonifaite sime neven y*> 25 und 

daz schotte kint bevalch er deme 

Herren, 
daz er iz solle leren, 
die zucht von sime lande y b 9. 
sinen site vil lobebire solder in ane 

bringen yb 15. 



Das kint spilete und was frö yb 25. 



den Schaft scHiezen unde springen 

sich decken mitme sclulde 

zu rechte wesen milde yb 17. 



dar näcli in korzen ziten 126. 

lecal der edeie konin g rMie 
daz kint flizliehen 
eime knapin d>r Hiz kurncväl, 
der konde im wol legin mal 

(Hs. H hat bringen an) 
zu hovelicinn dingen. 
Harfen und setin klingen x ) 
lerte kurncüCd daz kint: 
beide eir hoch sint 
wart ni kein kint gezogen baz. 
an im He nichtes nicht vorgaz 
daz. zu eren stunt und lobe, 

(die beiden letzten Verse fehlen 

m c) 
her Hz ez.spelin unde tobin 
mit andern hindern genüch 
und lerte in grozin gevüch 

(fehlt in c) 
mit hendin und mit beinen, 
werfen mit den steinen, 
loufin unde springen, 
listlichen ringen, 
die schaß schizen 
nach manlichen genizen. 
her hiz in wesen milde 
und lerfc in mit dem schilde . . . 
Ouch hiz her in sin getruwe 
und e an fugenden nüwe 
hobiscJie geberde tragen 
und uise behendiheit Haben, 
mit gute und mit dem übe 
den vrowen mit den uiben 
hiz er in dinen gerne, 
mit vlize, sprach er, lerne 
sfete an guter züchte wesin; 

(die beiden letzten Verse fehlen 

in c) 
oucn salde her an sin herze Lsin 
daz beste daz he e vorneine; 
svä her zu den lüttn queme, 
he lerte im manchir hovescheit 

(fehlt in c) 
und ledete im di unkuscheit 184. 
gedenket an die vromigheit 
und lät üch die bosheit wesen leit 

vgl. auch 3112. 

der knappe in ouch me lerte 
togentliche sprechin 
und ntmerme gebrechen 
svaz er iman gelobte, 155. 

l ) Die Verse von der konde bis kint stehn nicht im cechischen 
Tristrant, doch wird hier zu knappen hinzugefügt, 'der in allen Dingen 
verständig sein konnte', was den Versen der konde — dingen entspricht. 



truwe und otmüticheit 
da mite gewinnet er 
selde und groze richeit 



yb22. 



zu den vrowen sal er gerne gän 

gezogentUche vur in stdn 

und ouch bx in sizzen. 

zallen dingen sal er wizze 

hän nach sime rechte, 

svä er gute cnechte 

höret reden von manheit 

daz ne sal ime niclU wesen leit, 

daz sal er hören gerne; 

da bi mach er lerne 

daz ime zu en eren wole stät. 

diz was des edelen gnven rät yb 35. 

\ol8en zu der houisclieit 

und leide ime die dorpericheit 

yb28. 
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In ähnlicher Weise bekennt im Gr.R. die Königstochter 
ihre Liebe wie die Freundin des Kehenis: 



Kehenis du tuere mir % lip, 

daz enmac ich gelouken rät 7997. 

in einen pusch, der toas dicke. 4197. 

und vrägete in wer he were 1177. 

und bcval sie im üfsine trüwe 2255. 



mit einander sie do lagen, 
ich sage üch sundir wägen, 
daz in btiden daz tvas Jxp, 
do schiden sie sich vor tage nit 

5449. 

vgl. noch Eilh.: bi der du dicke 

stille lipUchen hast gelegin 7703 

und nu endarf niman vrägen, wie 

schone er sie entvinge 5830. 

Brangene die gute, 

die senftgemüte, 

die hobische und die wise 6485. 



Rudolf du bist mir harte liep, 
daz ne mach ich verhelen idet E 23. 

in eime dorne der was dicke G b 57. 

und vrägte in wäre her were D 0. 

do bevalch der kunic here 

sin lant und sine ere 

deme gretien üf sine trüwe y 20. 

dö begonden sie zu bette gän. 
des tndarf niman vrägen, 
ob sie icht lieplich insamet lägen 

Jb29. 



Bonifaiten sinen neuen. 

den tüioeren und den guten, 

den senftengemüten K*>58. 

Beäirise, die houische und die wise 

E 39. 

Beätr%8 die gute, 

die houische und die wol gemüte 

Jbl8. 



Auch darin zeigt sich eine Übereinstimmung, dass 
beide Dichter den treuen Knappen und die treue Magd 
durch ein ausführliches Epitheton auszeichnen. 

Die Königin fragt, als sie Tristrant sehen will, sage 
wenne sal daz gesehen (ja her sol üch vrowe äne zmfel sen) 
6385; im Gr.R.: wenne sal ich dtnen neven sehen : ge- 
sehen J 36. 

dese wort he weinende sprach 983. wei?iende her daz wort sprach, 

sere weinende her do sprach K*> 52 # 

Die Verse 983 f. solte ich leben i mere, ich mochte ni- 
mere dmen töd verwinnen erinnern, wenn auch nur ent- 
fernt, an die Totenklage Rudolfs: liebe trüt, mustestu nu 
geleben, so hette ich virwunden al mine not, owe bitterliche 
töd u. s. w. K b 50. 
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des wart der here vil wo, 

üf richte he sich dö, 937 1 . 

die kunegin he huste 
und dioang sie zu sinen brüsten 

3255. 



des wart her innecliche vro, 

üf richte her sich dö H b 53. 

sie twanc in zu iren brüsten, 
lipliclie sie in kuste Jb 12; 



doch findet sich dieser Reim auch sonst. 



ouch hästü, here, dxnen müt 

zu 8ere an in geläzen 3185. 

äse rürte sie die tore, 

kurneväl stunt da vore 3317. 



do hete der kuninc sinen müt 
geläzen an den jnngelinc y*>7. 

vur duz tore, 
Girabobe der stunt da vore tft>30. 



Der König hat Tristrant gebeten, zu bleiben, und be- 
fiehlt seinen Mannen, daz ir nichein erilieze, svaz in Tristrant 
hieze 3749: Gr.R. ist zum Leiter des Festes ausersehen 
und ihm der Befehl über die Diener gegeben: sie täten 
alle aiser sie hiez, ir nechein des nicht ne liez y 36. 

Hervorheben möchte ich noch, dass beide Dichter 
es lieben, ihre Sätze mit nü vernemet (Eilh. III 38) oder 
wie gerne (III 77. 7507 u. ö.) einzuleiten; ich wene Eilh. 
CLXXIX. 

Strobl weist in seiner Besprechung der Lichtenstein- 
schen Eilhardausgabe darauf hin, dass beide Dichter in 
gleicher Weise bemüht sind, Beziehung zur Gegenwart 
herzustellen und in Verkehr mit den Zuhörern zu treten. 
Für den Gr.R. habe ich dies Bestreben S. 153 erörtert, 
Lichtenstein bespricht es für Eilhard S. CLXXVIII f. 

Inhaltliche Übereinstimmungen sind bei dem ver- 
schiedenen Stoff natürlich nicht vorhanden; doch vergleiche 
man die oben erwähnte Ähnlichkeit in der Jugenderziehung 
Tristrants und des Heiden^ohnes und das Verhältnis 
Kurnevals und Brangenens zu den beiden Liebenden mit 
dem Beatrisens und Bonifaits zu Rudolf und Irmengart. 
Beide haben das Bemühen, nachdem sie die Liebe ihrer 
Herren oder Herrinnen erkannt haben, diese Liebe zu 
fördern. Ähnlich ist die Überlegung, die Kurneväl und 
Brangene anstellen: dö wart den zwein des zu mute, daz 
sie st zdsamen brächten and ob sie ez selbe nicht gedächten, 
daz man sie des ermanete 2656, der Beatrisens: die sprach 
in ireme mute, dise zvei sint sander hüte, ich ivü gän in 
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die jihorlen stän, da? de iren uillen hän E 41. Diese Über- 
einstimmungen sind um so bemerkenswerter, da in der uns 
erhaltenen französischen Quelle die beiden treuen Diener 
sich um die Liebe Josianens und Boeves nicht so verdient 
machen. 

Der Dichter des Gr.R. ist, scheint mir, der jüngere. 
Schon Lichtenstein hat hervorgehoben, dass der Gr.R. 
einen moderneren Eindruck mache als das Werk Eil- 
hards. Während bei diesem die Parataxe noch stark 
vorherrscht und nur die all ereinfachsten Formen hypo- 
taktischen Satzgefüges zur Anwendung kommen, stehen 
im Gr.R. Hypotaxe und Parataxe beinahe im gleichen 
Verhältnisse, und der Dichter wagt sich schon an etwas 
längere Perioden, ohne den Überblick über sie zu ver- 
lieren. Die Metrik und der Reim zeigen im Gr.R. eine 
fortgeschrittenere Technik. Denn während der Dichter 
des Tristrant noch vollen Flexions- oder Ableitungsvokal 
(silberes : willig des V15; Eilh. CHI), ja in einigen, aller- 
dings unsicheren Fällen noch blosses Flexions-e reimt, 
sind die Reime im Gr.R. bereits um vieles reiner. Die 
Gegenüberstellung der Reimtechnik beider Dichter bei 
Lichtenstein ergibt schon, dass der Rudolfdichter etwas 
besser reimt (65,8 : 64,2 /« reine Reime), doch ändert sich 
das Verhältnis noch etwas zu Gunsten des jüngeren 
Dichters, da hier eine Reihe dialektischer Reime, die vom 
Dichter wohl sicher als rein empfunden waren, nicht als 
rein mitgezählt sind. 

Lichtenstein bemerkt (S. 159): , Ausgeführte Schilde- 
rungen, wie sie das höfische Epos so sehr liebte, begegnen 
bei Eilhard noch verhältnismässig selten. Er ist noch 
weit entfernt von der Freude am Gegenständlichen, die 
schon Veldeke, sein unmittelbarer Nachfolger, in der Be- 
schreibung von prächtigen Gewändern, von Waffen, 
Rossen u. s. w. an den Tag legt. Ansätze zu breiterer 
Darstellung nach dieser Seite finden sich allerdings auch 
schon.' Lichtenstein führt dann mehrere Stellen an, die 
sich aber alle nach dem cechischen Tristrant als Inter- 
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polationeh erledigen *), so dass Eilhard noch kein Beispiel 
einer ausführlicheren Beschreibung bietet. In dem Gedichte 
vom Gr.R. dagegen werden sie eine Rolle gespielt haben, 
wie schon die Bruchstücke beweisen. So lässt sich der 
Dichter bei der Ausrüstung des Helden die Gelegenheit 
nicht entgehen, die Kleider, die er auf die Fahrt mitnimmt, 
zu beschreiben, und zwar in recht geschickter Weise, 
indem er uns die Mutter des Grafen und ihre Frauen bei 
der Arbeit vorführt. Dem kostbaren Reitzeuge eines edlen 
Pferdes widmet er 18 Verse (wahrscheinlich noch mehr, 
denn im Vers 29 bricht das Bruchstück ab). Die Hochzeit 
Isoldens gibt Eilhard keinen Anlass zu grösserer Aus- 
führlichkeit, mit welcher Liebe verweilt dagegen unser 
Dichter bei der Schilderung des grossen Festes, das der 
König aus Freude über seinen Sieg feiert. 

Auf die Entwickelung der Metapher in der Charakter- 
schilderung will ich kein Gewicht legen, da Behaghel ge- 
zeigt hat, dass auch nach Veldeke nicht alle höfischen 
Dichter sich dieses Stilmittels bedienen 2 ). Nicht beirren 
dürfen uns in dieser Chronologie die wenigen stilistischen 
Kunstmittel, die Eilhard verwendet und die dem Rudolf- 
dichter noch abgehen, da sie nur durch Zufall im Gr.R. 
fehlen, oder aber dem Bearbeiter Eilhards angehören 
können. Besonders die Erweiterung des Dialogs, dessen 
kunstvolle Anwendung bei Eilhard ich hervorhob, ist oft 
eine Zutat des Bearbeiters, der einmal sogar 17 Verse 
hinzufügt (vgl. Felix S. 16). Ich möchte den Dichter also 
nach Eilhard ansetzen und damit für die Entstehung des 
Tristrant um 1170 eine Lanze brechen. Natürlich sind 
derartige technische Erwägungen schon darum nicht durch- 
schlagend, weil sich die Entwicklung der Formen selten 
ohne Rückschläge vollzieht. 

Veldeke kann unser Dichter nicht benutzt haben, da 

i) vgl. Dr. II. Felix, Killiarri v. Oberge und H. v. Veldeke, Pro- 
gramm 1895. 

2 ) vgl. die Gegenbemerkung Lichtensteins Zs.f.d.A. 27, 294 f.: 
Anz. 9, 26 f. 
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er bald nach 1170 gedichtet hat, während Veldekes Werk 
seinem Autor frühestens 1175 in unvollendetem Zustande 
entwendet wurde; so konnte die Eneide auch im aller- 
günetigsten Falle erst nach 1175 zur Kenntnis des Rudolf- 
dichters gelangen: den weiteren Kreisen wurde sie erst 1184 
oder noch später (Zs. 47,300) zugänglich. Umgekehrt wäre 
möglich, dass Veldeke unsern Dichter gekannt und benutzt 
hat. Deutet das Wort ßris darauf hin, das in der mhd. 
Dichtung nur dem Gr.R. und Veldeke eigen ist? Veldekes 
Quelle fehlt es. Auch scheint das Wort sonst in der 
französischen Literatur nicht bekannt gewesen zu sein, 
die Wörterbücher bieten es nicht, und die Verzeichnisse 
von Pferdenamen, die sowohl für die Artus- wie Karls- 
epen vorhanden sind, weisen nichts Ahnliches auf. Dem 
Dichter des Gr.R. haben es Kreuzzugsberichte geliefert, 
deren Kenntnis die Quellenuntersuchung wahrscheinlich 
machte. 

Zu den anderen etwa gleichzeitigen Epen weist der 
Gr.R. keine Beziehungen auf, auch die etwa derselben 
Gegend entstammenden, wie Athis und Herbort, scheinen 
ihn nicht gekannt zu haben. Merkwürdiger Weise zeigt 
dieselbe Gegend, die durch Eilhards Dichtung auf unsern 
Dichter besonders starken Einfluss geübt hat, auch eine, 
freilich sehr äusserliche Nachwirkung: bekanntlich stimmt 
Bertholds von Holle Crane wenigstens in seinen Namen 
auffällig zu beiläufig auftretenden Namen des Grafen 
Rudolf. Die Zusammenhänge zwischen der Handlung der 
beiden Gedichte, die man gesucht hat, haben nichts Über- 
zeugendes: so bedeutet auch die Kongruenz der Namen 
umso weniger, als immerhin die gleiche französische Quelle 
sie veranlasst haben könnte 1 ). 



l ) Die Namen der drei Ritter, die der Graf Rudolf töten oder 
aufhängen lässt, kehren im Crane wieder: Gäjol Grümn, Agarräin 
und Agar, im Crane Gäjöl, Agorlin und Agorlöt. Diese Entstellung 
der Namen erklärt Bartsch durch mündliche Überlieferung, da Bert- 
hold nie eine geschriebene Quelle, sondern nur die Mitteilungen des 
Herzogs Johann erwähnt. Der eine jener Namen ist von Grimm 
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Wir beklagen den Verlust grosser Partien einer un- 
gewöhnlich selbständigen, kräftigen und fesselnden Dichtung 
der mhd. Frühzeit. Die Zeitgenossen haben sie schwerlich 
nach ihrem Werte gewürdigt. Der schnelle Aufschwung 
der extremen höfischen Kunst stellte den vortrefflichen 
Vorläufer, der in Komposition und ernster Auffassung 
seelischer Probleme den meisten Artusepikern weit über- 
legen war, alsbald in unverdienten Schatten. 



und Bartsch noch einige Male nachgewiesen worden, nämlich bei 
Wolfram als bäruc Akharin und im Lohengrin als Marroch Akaryn 
(Tit. 40.152. 160; Willen. 45,16. 73,19. 96,7 u.ö.; Reinbot v. Durne, 
Georg 5007; Lohengrin 5587; vgl. Hagen, Der Gral S. 40 und Anz. 
XXVI 39). Doch weicht diese Namensform ziemlich bedeutend von 
der des Gr.R. ab, so dass es mir recht zweifelhaft erscheint, ob sie 
wirklich beide aus demselben Namen hervorgegangen sind. Die beiden 
Namen Acarin und Agar sind in franz. Epen nicht selten. Acarin begegnet 
in der Bataille d' Aliscans 1653, Aigar in einem Gedichte Bertrans de 
Born, wo es einem provencalischen Epos 4 Aigar und Maurin' entlehnt 
ist. Beide Namen (Acarin und Agar) zusammen finden sich in dem 
Epos des Gautier von Arras Ille und Galeron. Gäjöl Gruwin und 
die genaue Entsprechung für Agarraxn habe ich nicht gefunden. 
Grimm vermutet, dass Crane eine falsche Übersetzung für Grrüwin 
sei, indem der Dichter dabei an grus grue gedacht habe. Leider 
fehlt im Crane die Stelle, wo der Grund für die Änderung der Namen 
angegeben wird. Doch, ist die Vermutung Grimms richtig, so müsste 
Berthold wohl eine französische QueUe vor sich gehabt haben, da es 
kaum glaublich ist, dass er den Namen Grüwm des Gr.R. weiter 
verdeutscht haben sollte. 



W^v^ 



Druck von Carl Salewski in Berlin N. 



